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Der Höllenkerker

Es roch nach Blut. Und es stank nach Monstern.

Sie näherten sich. Unaufhaltsam. Es war wie in einem Albtraum.

Aber sie wusste, dass es kein Traum war, sondern Wirklichkeit. Sie war an diesen Pfahl gefesselt, war nicht in der Lage, sich zu befreien. In einem düsteren, feuchten Kellergewölbe gefangen, den Ungeheuern ausgeliefert. Auf dem Boden um sie herum lagen Knochen und Schädel von Menschen und anderen Wesen, teilweise aufgespalten oder zersplittert. Überall gab es schimmelnde Reste vertrockneten Blutes. »Warum?«, flüsterte sie. Wie war sie in diese Situation geraten? Das Monster, dessen riesige Fratze mit den gewaltigen Zähnen sie jetzt sah, gab ihr darauf keine Antwort. Es riss das hungrige Maul weit auf und…


»Aaaaahhhh!«

Ein gellender Schrei durchdrang das »Zauberzimmer«. Fröhliches Gelächter folgte.

Eine monströse Gestalt schleuderte eine Kerze und einen Plastikbecher mit Wasser von sich und schlenkerte wild mit den vierfingrigen Händen.

»Das ist ja heiß!«, jammerte der Drache.

Die Tür wurde aufgerissen. Ein hochgewachsener, sportlich aussehender Mann mit dunkelblondem Haar starrte das ungleiche Paar an. »Was ist passiert? Und was habt ihr beiden hier überhaupt zu suchen? Raus, aber fix! Hier ist Sperrzone und wird scharf geschossen! Husch, ab, weg…«

»Dann darfst du uns aber nicht im Weg stehen, Chef«, seufzte der Jungdrache. »Ich brauche einen Arzt, ganz schnell! Ich habe mir die Hände verbrannt!«

Professor Zamorra trat näher. »Was ist passiert?«, wiederholte er seine Frage.

Der Junge grinste von einem Ohr zum anderen. »Fooly wollte mir einen Zaubertrick zeigen. Wie man Wasser in einem Plastikbecher zum Kochen bringt. Und da musste er eine Kerze anzünden, und dabei hat er sich die Pfoten verbrannt.«

»Hände!«, protestierte Fooly. »Hände! Nicht Pfoten! Tiere haben Pfoten, aber ich bin kein Tier, sondern ein Drache!«

»Du bist ein Clown«, entschied Zamorra. Kopfschüttelnd sah er den achtjährigen Jungen und den hundertjährigen Jungdrachen an, ein etwa 1,20 m hohes und ebenso breites, regelrecht fettes Wesen mit grünlichbrauner Schuppenhaut, einem langen Schweif, kurzen Beinen, kurzen Armen, kurzen Stummelflügeln und langer Krokodilschnauze. Von verbrannten Händen war nichts zu sehen; die Schuppenhaut des Drachen vertrug hohe Hitzegrade.

»Wasser im Plastikbecher?«, fragte Zamorra vorsichtig nach.

Rhett Saris ap Llewellyn nickte eifrig. »Fooly sagt, das funktioniert! Man kann eine Kerze unter den Becher halten, und das Wasser wird heiß und fängt an zu kochen! Dabei geht das doch gar nicht Plastik verbrennt doch, und stinkt dabei ganz schlimm!«

»Und es geht doch!«, protestierte Fooly heftig. »Aber diese blöde Kerze- und ich habe wohl etwas zu kräftig gepustet und…«

»Und da hat er sich die Pfoten verbrannt beim Feuerspeien«, kicherte der achtjährige Rhett.

»Hände«, grummelte Fooly. »Hände, nicht Pfoten! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

Zamorra grinste. Er stellte sich vor, wie Fooly den Wasserbecher und die Kerze festhielt und Feuer spie…

»Dein boshaftes Grinsen kannst du dir sparen, Chef!«, tadelte Fooly empört. »Das ist gemein! Ja, ich weiß ja, wer den Spaten hat, braucht für den Schutt nicht zu sorgen…«

»Das Sprichwort geht aber anders!«, belehrte ihn der Junge. »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott…«

»Chchchch!«, machte Fooly, aber diesmal kam kein Feuer, nur etwas Rauch. Und ein paar Funken.

»Was den Schutt angeht, bist du ja Experte, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Erstens habt ihr beide im ›Zauberzimmer‹ nicht das Geringste zu suchen. Und zweitens stimmt, was Fooly sagt! Kommt mit, ich zeig's euch! Bringst du den Becher mit, Rhett?«

Der Junge nickte eifrig, blieb aber skeptisch. Fooly dagegen triumphierte schon im Voraus. Der Schmerz der vom eigenen Feuer erwischten Finger war verflogen.

Zamorra lotste die beiden in eines der Badezimmer. Dort nahm er Rhett den Becher ab und füllte ihn wieder mit Wasser. Anschließend nahm er ein Feuerzeug aus der Tasche, schnipste die Flamme an und hielt sie unter den Becherboden.

Staunend sah Rhett zu. Nach einer Weile löschte Zamorra das Feuerzeug. »Wird mir zu heiß«, gestand er. »Aber halt mal den Finger rein.«

Rhett tauchte den Zeigefinger ins Wasser. »Das ist ja tatsächlich heiß geworden.«

»Eine Minute noch, und es hätte gekocht«, sagte Zamorra. »Aber kochendes Wasser in Plastik möchte ich doch nicht in der Hand haben« Er goß den Inhalt des Bechers ins Waschbecken. »Siehste?«, triumphierte Fooly. »Das gibt's nicht«, stieß der Junge überrascht hervor. »Plastik verbrennt doch immer.«

Zamorra schnipste das Feuerzeug noch einmal an und hielt es unter den jetzt leeren Becher. Der begann sofort zu lodern und stinkend zu verschmoren. Zamorra ließ ihn ins Becken fallen.

»Ihr habt beide recht«, sagte er. »Aber warum ist das so?«, fragte Rhett.

»Das Wasser nimmt so schnell die Wärme auf, dass das Plastik nicht heiß genug werden kann, um zu brennen. Das ist alles«, erwiderte Zamorra. »Wenn du es noch genauer wissen willst, musst du mal einen deiner Lehrer fragen. Aber - es ist tatsächlich auch ein guter Zaubertrick.«

»Siehste?«, triumphierte Fooly erneut.

»Wenn mir der Lehrer das erklären kann, ist es kein Zaubertrick!«, maulte Rhett. »Dann ist das irgendwas mit Viehsick oder so.«

»Physik.«

»Sag' ich doch. Auf jeden Fall kein richtiger Zauber. Richtiger Zauber ist so was, was du machst, Zamorra.«

»Das wirst du auch eines Tages können«, sagte Zamorra leise. »Aber noch ist die Zeit dafür nicht reif.«

»Ist auch ganz gut so. Das ist alles so gruselig und unheimlich. Ich will nicht zaubern können.«

»Und warum wolltest du dann unbedingt diesen Trick mit dem Wasser wissen?«, fuhr Fooly ihn an.

»Weil das Pfühsick ist, oder wie das heißt! Das muss man in der Schule können. Und wenn man besser ist als die anderen, staunen die Mädchen, statt dumm rumzukichern.«

»Du interessierst dich schon für Mädchen?«, hakte Zamorra verblüfft nach. »Ich? Nicht die Bohne. Wozu auch? Die muss man verhauen, weil sie so albern sind. Kichergänse sind das. Pah! Und hier stinkt's, aber ganz schlimm!« Er wies auf das Waschbecken, in dem die verschmorten Becher-Reste lagen, und stürmte davon.

Fooly folgte ihm hastig.

Zamorra warf einen nachdenklichen Blick auf die schmierigen, stinkenden Reste - und verließ das Badezimmer ebenfalls recht schnell…

Das Monster sabberte schmierigen, stinkenden Schleim, der sich auf dem Boden ausbreitete. Fauliger Atem drang aus den Nüstern und dem aufklaffenden Maul mit den riesigen Zähnen. Schwarze Augen starrten das an den Pfahl gebundene Opfer an.

Sie signalisierten Hunger und Mordlust. Die Frau mit dem hüftlangen, goldenen Haar würgte. Todesangst und der Gestank des Monsters ließen ihren Magen revoltieren.

Als ob es darauf jetzt noch ankäme, dachte sie sarkastisch. Kotz dich ruhig voll, um so schlechter schmeckst du dem Drecksbiest!

Dennoch kämpfte sie gegen den Würgereiz an.

Wieder und wieder versuchte sie, zu entkommen. Aber der zeitlose Sprung funktionierte nicht. Auch ihre anderen Druiden-Fähigkeiten waren blockiert. Sie konnte sich nicht aus ihren Fesseln befreien, und sie konnte auch nicht telepathisch um Hilfe rufen. Ganz abgesehen davon, dass jeder Helfer automatisch in die gleiche Falle gehen würde wie sie selbst. Sie würde sterben. Und sie wusste nicht einmal warum. Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie hier hereingeraten war. Aber sie sah die Zähne, die sich in wenigen Augenblicken tief in ihren Körper graben und ihn zerfleischen würden. Bis nur noch Knochen übrig blieben, zersplittert, abgenagt wie die anderen, die überall herum lagen.

Plötzlich verharrte das Monster, drehte den häßlichen Schädel. Es sah zu einer der Seitenwände des Kerkers. Dort hatte sich eine Öffnung gebildet, und aus der drangen Klauen hervor. Ein weiteres Ungeheuer schickte sich an hereinzukommen.

Na klasse. Sie werden sich um mich streiten, und wenn ich Glück habe, bringen sie sich gegenseitig um, und ich verhungere hier, oder werde von einem dritten Biest gefressen…

Verdammt, warum war sie hier? Und warum war das alles kein Traum?

***

Carl Ranseier stellte fest, dass das Bett neben ihm leer war.

»Mir gönnt aber auch keiner was«, murmelte er. Erinnerungsfragmente tauchten auf - eine wilde, heiße Nacht mit einer wunderschönen jungen Frau. Zuerst war ihm ihr hüftlanges, goldenes Haar aufgefallen, dann ihre atemberaubende Figur in der recht luftigen Kleidung und schließlich das fein modellierte Gesicht mit Lippen, die zum Küssen geradezu aufforderten. Er hatte sich nicht zweimal auffordern lassen, und sie hatte ihm keine geknallt, sondern sich nur mit unschuldigem Augenaufschlag erkundigt, ob er außer dieser Qualitätsprobe noch mehr zu bieten hätte.

Viel fehlte nicht, und sie hätten sich noch auf der Tanzfläche der Diskothek gegenseitig die Klamotten vom Leib gerissen, aber dann waren sie hinaus und in den Park gestürmt, um das heiße Verlangen zu stillen. Und dann später im Hotelzimmer.

Carl glaubte, wieder ihre faszinierenden Augen vor sich zu sehen, die schockgrün in der Dämmerung zu leuchten schienen. Augen in dieser Farbe hatte er noch nie zuvor gesehen, und auch kein Haar, das nicht einfach nur blond, sondern golden war. Dazu dieser warme, geschmeidige Körper und diese heitere Unbefangenheit und wilde Leidenschaft, für die die Nacht viel zu kurz war.

Er hatte so etwas nie zuvor erlebt, und er wusste, dass er es auch nie wieder erleben würde. Dieser heiße Feger war nichts für eine längere Bindung. Dafür forderte die Goldhaarige mehr, als ein Mann ihr auf Dauer geben konnte. Es blieb ein unvergesslicher One-night-Stand - mehr nicht.

Er hatte befürchtet, dass sie nicht mit ihm frühstücken würde.

Und sie war tatsächlich fort. Nicht mal eine Nachricht hatte sie ihm hinterlassen.

Auch nicht an der Rezeption. Sie war einfach nur verschwunden.

Nun gut, vielleicht war es besser so. Keine lange Abschiedszeremonie. So konnte er sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren.

Nun ja, so einigermaßen. Denn die wilde Sexgöttin spukte ihm immer wieder durch die Erinnerung und lenkte ihn ab. Aber schließlich raffte er sich auf, nahm seine Ausrüstung und fuhr mit dem Rolls-Royce hinaus in die Albaner Berge südöstlich von Rom.

Er hatte einen Auftrag zu erfüllen.

Aber er ahnte noch nicht, was ihn dort wirklich erwartete.

***

»Was war los?«, fragte Nicole Duval, als Zamorra in sein Arbeitszimmer zurückkehrte.

»Nichts Schlimmes«, winkte er ab. »Fooly und Rhett waren im ›Zauberzimmer‹ und haben ein wenig herumgekaspert. Egal, wie oft ich die Tür abschließe - irgendwie kriegt der Drache sie immer wieder auf. Nur gut, dass die wirklich gefährlichen Sachen besonders abgesichert sind.«

»Wie?« Nicole schwang in ihrem Drehsessel herum und sah Zamorra fragend an. »Mit seiner Drachenmagie knackt Fooly doch notfalls auch magische Abschirmungen.«

»Aber keine Mausefallen«, grinste Zamorra.

Er nahm neben seiner Lebensgefährtin und Sekretärin an einem der anderen Computerterminals Platz, die Zugriff auf das Rechnersystem gewährten, welches erst vor kurzem von Olaf Hawk wieder einmal auf den allerneuesten Stand der Technik gebracht worden war. Die Hardware war auf ein dezentralisiertes Servernetzwerk umgestellt worden, das Betriebssystem modernisiert. »Wie sieht's hier aus?«

»Ich habe die neuesten E-mails abgerufen und die Faxe gesichtet«, sagte sie. »Die Tendyke Industries macht schon wieder Ärger. Seneca beharrt darauf, dass das Beaminster-Cottage weiterhin dem Möbius-Konzern zur Verfügung steht, und will das notfalls auf dem Klageweg von einem britischen Gericht erzwingen lassen. Zudem gäbe es noch Einrichtungen, die von Möbius installiert worden seien, und deren Nutzung seiner Meinung nach von dir erlaubt werden müsse. Du hättest kein Recht, Möbius- oder Tendyke-Mitarbeitern den Zutritt zu verweigern.«

Zamorra lachte unfroh auf und schüttelte den Kopf. »Der hat Sorgen… Damit kommt er doch nie durch, weder nach amerikanischem, noch nach französischem oder eben britischen Recht. Was sagt unser Hausanwalt dazu?«

»Bisher noch gar nichts. Er grübelt noch. Aber es steht wohl fest, dass Seneca sich keinesfalls auf Gewohnheitsrechte berufen kann. Ein Knackpunkt wären höchstens die angeblichen Installationen.«

»Es gibt keine. Das Gerümpel haben wir doch alles rausreißen lassen. Kann er sich in Constable Flybees Heuschuppen abholen.«

»Wird ihm nicht gefallen«, fürchtete Nicole. »Es wird weiteren Ärger geben, verlass dich drauf.«

Zamorra nickte. Er ließ sich die entsprechenden Daten auf seinen Computerplatz überspielen. Kopfschüttelnd überflog er sie. Ty Seneca ging ganz gezielt auf Provokationskurs.

Der Mann, den es aus der Spiegelwelt zur Erde verschlagen hatte, besaß nur äußerlich Ähnlichkeit mit Robert Tendyke. Der Spiegelwelt-Doppelgänger Seneca war ein bösartiger Intrigant, der über Leichen ging - buchstäblich. Wie kompromißlos er auftreten konnte, hatte Zamorra bereits vor etwa einem halben Jahr in Angkor erlebt.[1]

Und er musste davon ausgehen, dass auch Garsten Möbius nicht einfach von irgend welchen Banditen erschossen worden war, sondern dass Seneca hier ebenfalls seine Hände im Spiel hatte.[2]

Immerhin hatte Möbius ihm wohl ziemlich deutlich erklärt, was er von den Machenschaften des angeblichen Tendyke hielt…

Seneca und Rhet Riker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries, hatten in einer feindlichen Übernahme den Möbius-Konzern ihrer Firma eingegliedert - und schienen sich an dem riesigen Brocken nicht einmal zu verschlucken. Alles sah danach aus, als stehe die Übernahme finanziell auf soliden Füßen, und auch kartellrechtliche Bedenken waren ausgeräumt.

Vielleicht hatte Möbius die Übernahme auch selbst verschuldet, weil er die Warnungen, die andere ihm zukommen ließen, ignorierte. Er hatte immer behauptet, Robert Tendyke würde sich nicht über die vor Jahren abgeschlossene Vereinbarung hinwegsetzen, nach der für beide Grdßkonzerne Platz genug auf der Welt war. Nun,

Tendyke hätte das sicher nicht getan. Aber an seiner Stelle war Seneca aus Avalon zurückgekehrt. Die Wege der beiden Weltenzwillinge hatten sich überkreuzt, und Tendyke war stattdessen in der Spiegelwelt gelandet…

Zamorra suchte immer noch nach einer Möglichkeit, ihn dort herauszuholen. Aber ein solches Unternehmen musste sehr gut vorbereitet werden. Denn die Spiegelwelt war für Zamorra ein einziges großes Feindesland. Sein Double schickte sich an, Fürst der Finsternis zu werden - und wusste über den »guten« Zamorra Bescheid! Er würde Jagd auf ihn machen, sobald Zamorra sich in der Spiegelwelt zeigte, und ihm standen Möglichkeiten zur Verfügung, die alles überstiegen, was Zamorra selbst aufbieten konnte.

Selbst den Weg zur »richtigen« Erde schien er bereits gefunden zu haben. Der vor kurzem erfolgte Angriff durch die Nonex deutete darauf hin, diese schwarze Nicht-Existenz, die er ausgesandt hatte, um das hiesige Cháteau Montagne zu vernichten.

Beinahe wäre ihm das auch gelungen! Wenn Zamorra davon aufgrund eines Zeitparadoxen nichts wußte, da es nie passiert war.

Allein der erste, relativ kurze Aufenthalt war zu einem verzweifelten Überlebenskampf geworden, der beinahe gescheitert wäre. Auf Freunde war kein Verlass mehr - Ted Ewigk gehörte ebenfalls zur anderen Seite…

Und die Zeit begann zu drängen. Wie lange würde Tendyke es noch in der Spiegelwelt aushalten, ohne entlarvt zu werden? Und wenn er dort umgebracht wurde, was dann? Würde es ihm gelingen, noch einmal nach Avalon zu gehen und regeneriert zu werden, oder war ihm dieser Weg mittlerweile verschlossen? Und falls er es schaffte, würde er dann jetzt nicht automatisch wieder in der Spiegelwelt landen, von der aus er kam? Zamorra befürchtete das Schlimmste.

Nicole stieß ihn an und riss ihn aus seinen Gedanken. »Träumst du?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Einen Albtraum höchstens«, erwiderte er leise. »Ich musste an Rob denken.«

»Den kriegen wir auch noch aus der Spiegelhölle raus! Was machen wir mit Seneca und seinen Unverschämtheiten?«

»Wir lassen ihn wie ein Schiff auf ein Riff laufen«, sagte Zamorra gallig. »Im Beaminster-Cottage steht inzwischen einer unserer Server - da werde ich doch die T.I.-Leute nicht mehr reinlassen!«

»Aber wie willst du es verhindern? Constable Flybee kann zwar hingehen und jeden von Senecas Leuten verhaften, der sich unbefugt auf dem Gelände herumtreibt. Aber was dann? Vor allem, was, wenn die ihn verschwinden lassen? Seit Carstens Tod glaube ich nicht mehr daran, dass Seneca sich nur auf den Rechtsweg verlässt. Und falls er Garsten tatsächlich umgebracht hat oder hat umbringen lassen, wird er auch vor einem englischen Polizisten nicht zurückschrecken.« Zamorra nickte.

Das Beaminster-Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset, seit mittlerweile fast zwei Jahrzehnten Ausweichquartier und Zufluchtsort, wurde unvermittelt zum Krisenschauplatz. Zamorra hatte das Anwesen vor langer Zeit Stefan Möbius abgekauft, dem »alten Eisenfresser«, wie er von Freund und Feind respektvoll genannt wurde. Dabei hatte er Möbius eine jederzeitige Nutzung zugesichert. In der Folge hatte der Möbius-Konzern dort häufig Mitarbeiterschulungen vorgenommen.

Jetzt aber, nachdem sowohl Stefan als auch sein Sohn Garsten tot waren - der eine am hohen Alter, der andere an einer Killerkugel gestorben - und der Konzern in »Feindeshand« gefallen war, sah Zamorra keinen Sinn mehr darin, seinen Besitz zu teilen. Nicht, solange Tendyke Industries von Ty Seneca, dem Lumpenhund aus der Spiegelwelt, kontrolliert wurde! Seneca war Zamorras Gegner, wie sich jetzt immer mehr zeigte, nachdem der Negative lange Zeit versucht hatte, seine Tarnung aufrecht zu erhalten. Und warum sollte Zamorra einem Gegner wertvolle Dinge und Einrichtungen in die Hand spielen?

Deshalb hatte er unmittelbar nach der feindlichen Übernahme beiden Firmen jegliche Nutzung des Beaminster-Cottage untersagt und Hausverbot erteilt.

Offenbar fand Seneca sich damit nicht ab. Er ahnte, dass er mit der Kontrolle des Cottage seinem Feind eine zumindest moralische Niederlage zufügen konnte. So wuchs nun ein Rechtsstreit zwischen einem Privatmann und einem weltweit operierenden Megakonzern.

»Vielleicht sollten wir unsere Druiden-Freunde bitten, des Öfteren nach dem Rechten zu sehen«, überlegte Zamorra. »Wir könnten sie zum Beispiel bitten, eine Zeitlang dort zu wohnen. Und wenn auch noch Fenrir dazu käme, wär's perfekt. Mit den Druiden und dem Wolf werden Senecas Leute so schnell nicht fertig.«

»Vorausgesetzt, Gryf und Teri haben dafür Zeit«, wandte Nicole ein. »Aber du hast Recht. Fragen kostet nichts. Hoffentlich sind sie überhaupt erreichbar.«

Sie aktivierte das Visofon, die computergesteuerte Bildtelefonanlage, und wählte eine Rufnummer an, die es eigentlich gar nicht gab.

In einer kleinen Hütte auf der walisischen Insel Anglesey klingelte ein Telefon, das nur über Magie an das weltweite Telefonnetz angeschlossen war.

Aber niemand hob ab.

***

Carl Ranseier stoppte den Rolls-Royce, als er sah, dass er hier selbst mit größtem fahrerischen Geschick nicht weiter kam. Und Achsen, Radaufhängungen, Kardanwelle und Ölwanne wollte er keinesfalls aufs Spiel setzen. Den Rest des Weges musste er also klettern.

»Mist, dreimal vermaledeiter«, murmelte er. Körperliche Anstrengungen waren ihm verhasst, vor allem solche dieser Art. Mit der Goldhaarigen, von der er nicht einmal den Namen kannte, wie ihm jetzt erst auffiel, hätte er sich körperliche Anstrengungen hier allerdings sehr gut vorstellen können. Zu allem Überfluss bewölkte sich auch noch der Himmel. Es sah nach Regen aus.

Er hoffte, dass er rechtzeitig vorher entweder wieder im Auto oder in der Höhle war, in der dieses dämliche Ei liegen sollte. »Bin ich Indiana Jones oder was?«, murrte er.

»Für die lumpigen paar Dollars turne ich hier zwischen den Felsen rum, um dieses verdammte Ei zu… Und wenn ich mir die Gräten dabei breche, wer bezahlt mir das?«

Für Kranken- und Unfallversicherungen hatte er nie Geld übrig gehabt, auch nicht für die Rente. Von so etwas konnte er nur träumen. »Ich bin gut«, redete er seinen Auftraggebern immer wieder ein. »Ich bin der beste, den Sie kriegen können!« Und die Honorare waren nicht einmal schlecht. Aber sie kamen einfach zu selten. Sie reichten immer gerade, um von Auftrag zu Auftrag leben zu können.

Um seinen Auftraggebern Erfolg vorzuspielen, hatte er sich für rund zwanzigtausend Mark einen alten Rolls-Royce Silver Shadow gekauft. Luxus pur. Defekte zahlreich.

Inzwischen hatte er mehr als das Dreifache in Reparaturen gesteckt. Die Ersatzteile waren schweinisch teuer und die Legende, dass die Herstellerfirma einen Hubschrauber mit Teilen schickte, wenn irgendwo auf der Welt ein Rolls mit einem Defekt liegenblieb, war vermutlich genau das - eine Legende. Carl hatte diesen Service nie in Betracht ziehen können, weil er sicher war, nicht auch noch die Flugkosten bezahlen zu können. Der Kleinkram war auch so schon teuer genug.

Auspufftopf einen Tausender, Wasserpumpe um die 1300, Bremsen rundum annähernd zweieinhalbtausend, alles zuzüglich der Werkstattkosten - Carl hatte zwei linke Hände und schaffte es nicht mal, eine einfache Schraube richtig fest zu ziehen.

Dazu kamen hohe Versicherungskosten und hohe Benzinpreise - und der Rolls schluckte bei Carls Fahrweise lässige 25 bis 30 Liter Super auf knappe hundert Kilometer. Auch der Bremsverschleiß war bei eben seiner Fahrweise nicht gerade gering -den schweren Wagen, auf halbwegs akzeptables Tempo gebracht, vor der Radarfalle wieder auf legales Tempo herunterzubremsen, ließ die Bremsen nach nur wenig mehr als einem Jahr funktionsuntüchtig werden. Und Rost gab's auch, zwar nicht außen an der Karosserie, wo's sichtbar geworden wäre, aber dafür am Bodenblech. Dazu wurden die Scheibendichtungen der Fenster immer wieder zu Undichtungen, und die Elektrik zeigte bisweilen skurrile Eigeninitiative…

So fraß das Statussymbol ebenfalls an Carl Ranseiers Honoraren. Aber er war sicher, dass er jetzt nicht mehr zurück konnte. Umsteigen auf Mercedes? Unmöglich. Die Modelle, die er sich leisten konnte, waren steinalt. Ein Rolls-Royce dagegen zeitlos. Und in die alten Mercedes-Modelle würde er wohl auch eine Menge Geld hineinbuttern müssen, abgesehen davon, dass die wirklichen Klassiker, mit denen man sich sehen lassen konnte, ohne wie »will-aber-kann-nicht« zu erscheinen, ebenfalls schweinisch teuer waren.

Immer noch hoffte er darauf, einmal den richtigen Job zu erwischen und endlich reich zu werden. Aber er kannte auch das Sprichwort »Hoffen und Harren hält manchen zum Narren.« In gewisser Hinsicht war er ein Narr. Manchmal überlegte er, den ganzen Kram hinzuschmeißen, in seinem Alter noch mal eine Lehre zu beginnen und einen langweiligen Beruf zu ergreifen, der aber wenigstens sicheres Geld brachte.

Aber wer würde ihn noch nehmen? Und er konnte sich auch nicht mehr an feste Arbeitszeiten gewöhnen.

Verdammt - wenn er wenigstens genug Geld für Lotteriespiele übrig behalten könnte!

Irgendwann musste Fortunas Füllhorn ja auch ihn mal überschwemmen!

»Wenn dieses verdammte Ei nichts wert ist…!«, grummelte er vor sich hin, verzichtete aber darauf, den Gedanken weiter zu verfolgen.

Er faltete das Blatt mit der Wegbeschreibung auseinander. Es handelte sich um eine Fotokopie. Die Linien waren dunkelgrau auf mittelgrau. Die Kopie musste uralt sein.

Das Original noch älter. Wahrscheinlich fiel es schon auseinander, wenn man es nur streng anblickte.

Sorgfältig orientierte er sich und begann dann mit dem Aufstieg. In einem Aktenkoffer befanden sich fast alle Dinge, die er möglicher Weise zu benötigen glaubte. Der Rest steckte schussbereit im Holster. Aber er rechnete nicht damit, die Zimmerflak wirklich benutzen zu müssen. Das war noch nie erforderlich gewesen, bisher hatte er mit dem Revolver nur auf Zielscheiben und leere Bierdosen geschossen. Aber es war ein beruhigendes Gefühl, die Bleispritze am Mann zu haben.

Nach ein paar hundert Metern geriet er in Atemnot. Nach nochmal ein paar hundert Metern hatte er sein Ziel und die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht.

Dies musste die Stelle sein, die sein Auftraggeber mit grünem Marker eingekreist hatte.

Hier sollte also dieses Ei sein. Carl seufzte. Normalerweise befand sich in Ei-Nähe auch immer das Wesen, welches dieses Ei gelegt hatte.

Hoffentlich war es nicht besonders groß…

Das Ei selbst sollte jedenfalls eine beachtliche Größe haben. Etwa einen halben Meter Durchmesser, oder nur knapp weniger. Solche Monstereier, fand er, konnten nur von Wesen gelegt werden, für die Elefanten kuschelige Haustierchen waren.

Vorsichtig sah er sich um, ob es irgendwo einen Titanen gab, der einen Elefanten an der Leine ausführte. Aber zu seiner Erleichterung gab es nicht einmal dessen Schatten, und auch keine Erderschütterungen.

Vor ihm befand sich ein Höhleneingang.

Carl schnappte sich Kamera, Stablampe und ein Stemmeisen. Das musste fürs erste reichen. Als es zu regnen begann, betrat er die Öffnung im Fels. Nach ein paar Metern stellte er fest, dass dieser Zugang immer enger wurde. Nicht etwa, weil er im Laufe der Zeit eingestürzt war und Trümmer den Weg versperrten, sondern weil er sich tatsächlich verjüngte.

»Kann doch nicht sein«, murmelte er. »Wie soll man ein metergroßes Ei da reinkriegen?« Die Röhre war so weit geschrumpft, dass er bereits kriechen musste.

Und dann sah er das Licht. Er entdeckte es, weil er den Lichtkegel seiner Maglite gerade mal seitwärts geschwenkt hatte.

Licht, das von drinnen kam? Also befand sich dort tatsächlich etwas!

Carl schob sich noch näher heran, machte auch die Kamera schussbereit. Und dann war er schneller als gedacht an der kleinen Öffnung, durch die das Licht drang.

Es war schwach, aber in der Dunkelheit der Röhre natürlich fast schon grell. Das änderte sich beim Blick ins Innere einer Art Grotte, die nur sehr mäßig erhellt war.

Carl brauchte lange Sekunden, bis er sich daran gewöhnt hatte und erkannte, was sich ihm darbot.

Nicht das gesuchte Ei. Sondern - die Frau, mit welcher er jene heiße Nacht verbracht hatte!

Minutenlang war Carl Ranseier nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Er war regelrecht schockiert.

Weniger, weil die goldhaarige Schönheit völlig nackt war. Das kannte er ja von der vergangenen Nacht. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut war ihm inzwischen vertraut.

Als Künstler hätte er sie aus der Erinnerung heraus perfekt modellieren oder malen können.

Auch nicht unbedingt, weil sie sich in jenem Höhlenraum befand, den er nicht betreten konnte, weil diese Öffnung viel zu klein war. Wie die Goldhaarige mit den grünen, leuchtenden Augen dort hinein gekommen war, blieb ihm ein Rätsel. Gab es noch einen anderen Zugang, von dem Ranseiers Auftraggeber nichts wusste? Dieser Mann namens Seneca, der ihm die Kopie, ein paar Informationen und einen kleinen Vorschuss auf das vertraglich vereinbarte Honorar gegeben hatte.

Was ihn aber wirklich erschreckte, war das, was sich außer seiner Traumfrau noch in diesem Höhlenraum befand: Der Pfahl, an den sie gebunden war, die Schädel und sonstigen Knochen, und…

Die Kreaturen, die genau so aussahen, wie er sich Wesen vorstellte, die metergroße Eier legten!

Und es gab keinen Zweifel, was sie beabsichtigten!

Er wollte rufen, aber seine Stimme versagte. Alles in ihm drängte danach, seiner Bettbekanntschaft zu Hilfe zu eilen, aber wie sollte er das schaffen? Seine Schultern waren zu breit für die Öffnung, und er besaß keine…

Doch! Er besaß eine Waffe. Den Revolver im Holster!

Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte er etwas ausrichten, ehe die Ungeheuer über die nackte Schönheit her fielen?

Er zerrte den Revolver hervor. Er richtete die Kamera aus, aktivierte den Blitz. Das schwache Dämmerlicht in der Höhle würde ihm helfen. Das grelle Blitzlicht, das in rascher Folge aufzuckte, blendete die Monster. Sie waren verwirrt. Ranseier schoss!

Er jagte Kugel auf Kugel aus dem Revolver. Acht Patronen fasste die Trommel. Alle acht feuerte er ab. Er sah, wie die Monster zusammenzuckten, sie spürten die Treffer.

Mehr aber auch nicht.

Eines fuhr herum, sah genau in den nächsten Kamerablitz. Für einen Augenblick erkannte Carl nur die grauen Umrisse eines weißen Etwas. Dann machte die Bestie, als habe das Blitzlicht sie überhaupt nicht gestört, einen wilden Sprung auf ihn zu.

Um an der Felswand zu…

Nein. Es prallte nicht ab, brach sich nicht die Knochen.

Es durchdrang sie!

Es war im nächsten Moment schon bei Carl, der so schnell nicht mehr zurückweichen konnte.

Ein riesiges Maul schnappte zu.

Carl Ranseier war tot.

***

»Keiner zu Hause«, resignierte Nicole und brach den Anruf wieder ab, nachdem die automatische Anwahl auch nach mehr als einer Viertelstunde keinen Kontakt schuf. »Vielleicht sind die beiden wieder mal irgendwo in der Welt unterwegs.«

Sowohl Gryf ap Llandrysgryf als auch Teri Rheken waren Weltenbummler, die es nie lange an einem Ort hielt. Gryf besaß zwar seine kleine, einfache Hütte, aber er war eigentlich gar nicht so oft dort anzutreffen. Und die goldhaarige Teri ging natürlich auch ihre eigenen Wege.

Von ihr wusste überhaupt niemand, ob sie irgendwo eine feste »Basis« besaß. Oft war sie bei Gryf zu finden, häufig auch in der unsichtbaren Burg des Zauberers Merlin.

Aber sie tauchte ständig mal hier, mal dort auf, wie es ihr gerade gefiel. Ständig auf der Jagd nach dämonischen Geschöpfen, um sie unschädlich zu machen, oder nach attraktiven Boys und oft auch Girls, um die schönen Seiten des Lebens zu genießen.

Und Fenrir, der telepathisch begabte Wolf mit dem annähernd menschlichen Verstand, hatte sich ohnehin schon lange nicht mehr gezeigt und strolchte wahrscheinlich wieder irgendwo in der Welt herum.

»Wir könnten ihnen eine Nachricht hinterlassen«, schlug Zamorra vor. »Gehen wir mal eben nach… wie bei der Spreizmilz der Panzerhornschrexe heißt das verflixte Kaff noch gleich?«

»Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllandysiliogogogoch«, sagte Nicole spontan.

»Werde ich mir im ganzen Leben nicht merken können«, stöhnte Zamorra. »Wie schaffst du das eigentlich?«

»Ich bin eben eine Frau«, triumphierte sie.

»Unübersehbar«, stellte Zamorra grinsend fest. »Gerade deshalb wundert's mich ja…«

»Noch so eine Bemerkung, und du kannst dir einen Satz neue Augen kaufen«, fauchte sie gespielt erbost und zeigte ihm die langen Nägel an den krallenartig gebogenen Fingern.

»Vorher besuchen wir aber noch Gryfs Hütte bei diesem Chlanfair-dingsbums…«

»Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllandysiliogogogoch«, half Nicole prompt aus und erhob sich. »Ich mach' mich nur eben ausgehfertig…«

Zamorra sicherte die Dateien und fuhr den Rechner herunter. Vorsichtshalber änderte er das Passwort. Für den Fall, dass Fooly oder Rhett Langeweile bekamen. Des Drachen Chaos auch noch im Computer war wirklich das Allerletzte, was ihm noch fehlte, und Rhett entwickelte sich, an seinem eigenen Computer übend, mittlerweile regelrecht zu einem Hacker.

Manchmal hatte Zamorra den Verdacht, dass der Schloßgeist Raffael, zu Lebzeiten mit Zamorras Computer besser vertraut als der Chef selbst, dem Jungen heimlich auf die Sprünge half.

Zamorra überlegte, ob er das Arbeitszimmer nicht sicherheitshalber auch noch abschließen sollte. Aber er verzichtete darauf. Fooly würde auch dieses Schloss mühelos knacken, wenn er es wirklich drauf anlegte. Und abgeschlossene Türen übten auf den Jungdrachen stets einen unwiderstehlichen Reiz aus.

»Warte, Freundchen«, murmelte Zamorra. »Wo haben wir eigentlich moderne Technik? Was Autohersteller können, können wir doch auch! Wir stellen auf Fingerabdruck um… oder noch besser auf Netzhaut-Muster- na, Fingerabdrücke reichen wohl schon. Foolys Finger, hm…« Er lächelte.

»Wo gerade von Fooly die Rede ist«, unterbrach ihn Nicole, die zurückgekehrt war. »Ich wollte mich gerade im Bad ein wenig schön machen. Und was rieche ich da? Gestank! Und was sehe ich da im Waschbecken? Irgendeine verschmorte Substanz, die… Sag mal, du hast dich doch vor einer halben Stunde um Fooly gekümmert. Ist dir da vielleicht etwas Besonderes aufgefallen, mein heißgeliebter Herr und Gebieter?«, säuselte sie.

»Nichts, überhaupt nichts«, schwindelte Zamorra. »Ich verstehe nicht…«

»Gut, dann kannst du dich ja auch darum kümmern, dass das stinkende Nichts vom Verursacher entfernt wird. Und zwar schnellstens, bevor sich jemand im Bad das letzte Essen noch einmal durch den Kopf gehen lassen muss… es ist doch einfach nicht zu fassen…«

Der Dämonenjäger seufzte. Fooly und Rhett für den verschmorten Plastikbecher verantwortlich zu machen, war höchst unfair. Also musste er nun doch selbst ran.

Oder…

Er kehrte ins Arbeitszimmer zurück und schaltete per Sprachsteuerung das Visofon ein, das nicht nur Telefonate und Bildtelefonate nach draußen ermöglichte, sondern auch alle bewohnten Räume von Cháteau Montagne miteinander verband. »William…?«

Der Butler meldete sich sofort.

»Äh, William, es gibt da ein kleines, unwesentliches Problem…«

***

Die zuckenden Blitze, die Schüsse… für einen Moment hatte die Gefangene Hoffnung geschöpft. Aber dann wirbelte eines der Ungeheuer herum, sprang die Wand an, jene Stelle, von der die Blitze gekommen waren.

Vorübergehend hatte es den Anschein, als wolle die riesige, saurierhafte Bestie sich den Schädel einrennen. Aber sie glitt einfach durch den Fels. Dann glitt wie wieder zurück in die Kerkerhöhle, mit blutigem Maul. Und sie spie den Kopf eines Mannes aus.

Viel war davon nicht übrig. Nur noch wenige Fleischfetzen hingen an dem Schädel, der zwischen die anderen Knochen rollte. Aus leeren Augenhöhlen schien er die Gefangene anzustarren.

Das zweite Monster war jetzt vollends in den Raum herein gekrochen. Irgendwie schienen die beiden Bestien sich lautlos miteinander zu verständigen. Dann zogen sie sich zurück.

Kein Grund, aufzuatmen.

Immer noch war die Goldhaarige an den Pfahl gefesselt, ohne sich befreien zu können. Und als eine Art Abschiedsgruß zuckte ihr aus dem Bestienmaul eine lange Zunge entgegen, wie die eines Chamäleons. Sie stoppte nur wenige Zentimeter vor dem Körper des Opfers und wurde dann blitzschnell wieder eingerollt.

Es war kein Zufall.

Das Ungeheuer wusste verdammt genau, wie weit seine Chamäleonzunge reichte! Es spielte nur mit dem Opfer. Versetzte es in Schrecken.

Dumpfes Knurren folgte. Dann waren die beiden Bestien fort.

Aber sie würden zurückkehren.

Vielleicht in ein paar Minuten.

In ein paar Stunden.

In ein paar Tagen…?

Und das Warten ging weiter. Das Warten auf den Tod…

***

Zamorra und Nicole hatten sich gerade »marschfertig« gemacht, um mittels der Regenbogenblumen nach Anglesey zu wechseln. In der Nähe von Gryfs kleiner Blockhütte wuchs eine kleine »Kolonie« dieser magischen Pflanzen, die einen zeitverlustfreien Transport von einem Ort zum anderen ermöglichten. Angesichts dessen, dass über den britischen Inseln eine Schlechtwetterfront zu erwarten war, zwängte Nicole sich in Jeans, Sweatshirt und feste Stiefel.

Aber zur Reise nach Wales kam es erst mal nicht.

Ted Ewigk rief an. »Könnt ihr mal eben zu mir kommen? Die Sache könnte euch interessieren.«

»Welche Sache?«, wollte Zamorra wissen.

»Laßt euch einfach überraschen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an - und nickten. »Tun wir ihm den Gefallen, aber dann nehmen wir vorsichtshalber noch ein wenig Ausrüstung mit.«

Es dauerte nur ein paar Minuten, Zamorras »Einsatzkoffer« zu holen, in dem sich allerlei weißmagische Hilfsmittel befanden. Dann wechselten sie vom Cháteau Montagne zu Ted Ewigks Villa am Nordrand von Rom - ebenfalls mittels der Regenbogenblumen.

Der Freund, der es längst nicht mehr nötig hatte, als Reporter zu arbeiten, und sich nur noch ganz besondere Fälle herauspickte, erwartete sie schon.

»Hallo, ihr Zwei!«, begrüßte er sie. »Carlotta ist in der Stadt. Wir können also ungestört loslegen.«

Damit spielte er auf das Verhalten seiner Freundin an, die ihn in letzter Zeit immer öfter und stärker bedrängte, die Finger von lebensgefährlichen Abenteuern zu lassen.

Früher war sie nicht so gewesen. Da hatte es ihr zwar auch nicht gefallen, wenn Ted sich bei den gemeinsamen Abenteuern mit Zamorra in Gefahr brachte, aber sie hatte ihn gewähren lassen. Derzeit aber klammerte sie sich regelrecht an ihn, als befürchtete sie, er könne jeden Moment sterben. Ihm waren diese Versuche, ihn in seinem Abenteurerdrang einzuschränken, nicht nur lästig, sondern mittlerweile schon beinahe unheimlich. Er fragte sich, ob sie unter Vorahnungen litt. Aber auf entsprechende Fragen antwortete sie nicht.

»Worum geht's nun?«, kam Zamorra zur Sache.

»Ich hatte Besuch von der Polizia.« »Du hast doch nicht etwa vergessen, die Parkuhr zu füttern?«, argwöhnte Zamorra. »Das wäre doch wirklich ein gar schreckliches Verbrechen.«

»Dann hätte man mich ja auch längst auf der Flucht erschossen. Nee, es war viel harmloser. Ein Bauer hat in den Albaner Bergen ein Auto gefunden.«

»Da hatten wir doch vor Jahren schon mal zu tun«, erinnerte Nicole. »Es ist eine ganz andere Stelle«, sagte Ted und fuhr fort. »Der oder die Insassen des Wagens waren nirgendwo zu sehen. Also alarmierte Guiseppe die Polizei. Die lachte ihn erst mal aus - Autos stehen ja inzwischen überall auf der Welt herum. Auf Parkplätzen, in Werkstätten, in Garagen… und dann wies Guiseppe darauf hin, dass es sich um einen Rolls-Royce handele. Und zwar ebenso verlassen wie unverschlossen. Solche Autos parken aber für gewöhnlich nicht irgendwo in freier Wildbahn. Also schaute man sich um und wurde fündig.«

»Mach's nicht so spannend«, murrte Nicole.

»Jemand, der seinen Papieren zufolge der Halter des Autos sein muss, wurde in einer Art Höhlenzugang gefunden. Genauer gesagt, das was von dem Mann übrig war. Kopf, Arme und ein Teil des Oberkörpers fehlten.«

»Und nun wollte die Polizei in deiner Kühltruhe nachschauen?«, schmunzelte Nicole.

Ted verdrehte die Augen. »Heiße ich Hannibal? Der gute Mann war so etwas wie ein privater Ermittler, hatte anscheinend den Auftrag, in dieser Höhle nach etwas zu suchen, und in seinem Auto gab es eine Telefonnummer. Meine Telefonnummer.«

»Ihr kanntet euch?« Ted schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Von einem Carl Ranseier habe ich nie was gehört. Aber was die Telefonnummer angeht - ich zeig' euch was. Kommt mit.«

Er führte die beiden vors Haus, wo sein Rolls-Royce Silver Seraph vor der offenen Garagentür stand. In Rom einen Rolls zu fahren, war der helle Wahnsinn - aber Ted benutzte ihn auch eher für weitere Ausflüge im Umland. Schließlich befand sich eine U-Bahn-Haltestelle gar nicht weit von seiner Villa entfernt.

Ted öffnete das Handschuhfach. Auf der Innenseite der Klappe gab es einen Aufkleber, der seine Telefonnummer trug.

»Kann ich mir nie merken«, gestand er. »Fremde Telefonnummern massenhaft, aber die eigene? Keine Chance. Also gibt es überall Gedächtnisstützen.«

»Moment«, sagte Zamorra. »Sollte das heißen, dass es dein Rolls ist, der da draußen gefunden wurde?«

»Meiner stand zu der Zeit nachweislich hier in der Garage.«

»Die Spiegelwelt«, vermutete Nicole. »Vielleicht ist dein Double hier…?«

»Mitsamt Auto? Wohl kaum.«

»Allerdings«, fuhr Ted fort, »könnte die Sache tatsächlich etwas mit der Spiegelwelt zu tun haben. Dieser Ranseier war scheinbar im Auftrag eines gewissen Mister Seneca hier…«

***

Sie fuhren in die Albaner Berge hinaus. Unterwegs erzählte Ted, dass die Polizei sich eben wegen der im Auto befindlichen Telefonnummer bei ihm gemeldet habe, und dass der Hinweis auf Seneca sich in Ranseiers Brieftasche befunden habe.

»Das hat dir die Polizei aber ganz bestimmt nicht verraten«, vermutete Zamorra auf dem Beifahrersitz, während sich Nicole auf der Rückbank quer lümmelte und das lautlose Dahingleiten des Wagens genoss.

»Vergiss nicht, dass ich Reporter bin«, grinste Ted. »Und zwar der Reporter. Auch wenn ich nur noch selten in dem Metier tätig werde - meine alten Verbindungen habe ich immer noch. Es war kein Problem, den Auftraggeber herauszufinden. Zudem war die Polizei recht kooperativ, man zeigte mir eine Fotokopie, die Ranseier wohl als Schatzplan benutzt hat. Scheint so, als hätte die Polizia noch nicht vergessen, was ich vor acht Jahren für Rom getan habe - wir alle, genauer gesagt. Deshalb werdet auch ihr beiden wohl keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Schwierigkeiten?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Wenn wir Absperrungen durchbrechen oder so.«

Eine Stunde später waren sie vor Ort. Ted hatte eine gute Wegbeschreibung bekommen. Das Ziel befand sich etwa dort, wo Fuchs und Hase sich keine gute Nacht wünschen, weil sie sich der Einsamkeit wegen nicht mal kennen lernen konnten. Dass sich hier ein Bauer herumgetrieben hatte, schien fast ein Wunder zu sein.

Die Albaner Berge sind an sich alles andere als eine Einöd-Landschaft. Aber dieser felsige Teil sah dennoch aus wie frisch aus einem Mondkrater importiert.

Ein Lancia der Carabinieri kennzeichnete das absolute Ende befahrbarer Pfade. Direkt dahinter parkte ein alter Silver Shadow.

»Den kenn' ich doch«, murmelte Ted und stoppte seinen Wagen hinter dem Polizeifahrzeug. Die drei Freunde stiegen aus.

»Signor Eternale?«, fragte der Uniformierte, der sich umständlich aus dem Lancia schraubte. Unter dem Namen Teodora Eternale war Ted hier wesentlich bekannter als »Ted Ewigk«, er besaß einen italienischen Ausweis und dazu einen Diplomatenpass auf diesen Namen zusätzlich zur deutschen Staatsbürgerschaft.

Ted nickte und stellte seine Begleiter vor.

»Schön, dass Sie kommen konnten«, brummelte der Carabiniere, der sich als Capo Tonio Massiglio vorstellte. Inzwischen kletterte auch ein verhutzeltes Männlein aus dem Polizeiwagen und schob sich als erstes eine Zigarette zwischen die Zahnlücken. »Bon giorno«, nuschelte der Alte.

»Das ist Guiseppe«, seufzte der Capo. »Der Mann, der den Rolls-Royce gefunden hat.«

Der Mann, der den Rolls-Royce gefunden hatte, schlurfte, ohne die drei Neuankömmlinge zu beachten, auf Teds Silver Seraph zu und umrundete ihn neugierig.

»Guiseppe…?«

»Einen Nachnamen hat er wohl nicht«, sagte Massiglio. »Als er geboren wurde, hat man wohl vergessen, den einzutragen. Oder das Papier reichte dafür nicht. Der Bursche ist fast 120 Jahre alt.«

»Mamma mia«, staunte Ted. »Ich hätte ihn auf gerade mal 80 geschätzt.«

»Sagen Sie nicht mamma mia«, klagte Capo Massiglio. »Das sagt er auch dauern, wenn ich ihm verbiete, im Auto zu rauchen.«

Guiseppe hatte seine Zigarette bereits vernichtet, ließ den Stummel einfach fallen und fischte das nächste Räucherstäbchen aus der Packung. So, wie sich seine Jackentasche wölbte, musste er mindestens fünf oder sechs Schachteln in Reserve haben.

Paffend kam er wieder zurück. »Muss ich noch lange hier bleiben?«, maulte er. »Meine Tabakvorräte schrumpfen enorm.«

»Und der soll 120 sein?«, ächzte Zamorra, der das Rauchen schon vor Ewigkeiten aufgegeben hatte. »Die Lunge kann doch nur noch aus purem Teer bestehen.«

»Jungchen«, krächzte Guiseppe aufgebracht, »wollen wir mal einen Wettlauf bergauf machen? Meine Socken gegen Ihre Freundin, dass ich gewinne !«

Zamorra holte tief Luft.

»Wetten Sie lieber nicht mit dem«, warnte Massiglio. »Sie könnten verlieren.«

Der Alte stieß Qualmwolken aus wie Fooly in bester Verfassung. »So, wer von euch Kindern ist denn jetzt der duce, mit dem ich reden muss?«

»Reden Sie mit mir«, verlangte Ted. »Nee«, sagte Guiseppe und deutete auf Zamorra.

»Ich rede mit dem da. Der ist ein Auserwählter.«

Zamorra schluckte unwillkürlich. Die Behauptung des Alten stimmte! »Woher wissen Sie das?« Guiseppe kicherte und holte schon mal die nächste Zigarette in Bereitschaft, obwohl die andere erst zur Hälfte verraucht war. »Woher wohl? Was glaubst du, ragazzo, warum ich so alt geworden bin und trotzdem nicht danach aussehe? Du bist doch auch viel älter als 40! Nur hatte ich nie den Ehrgeiz, mich von Seiner Lordschaft zur Quelle des Lebens führen zu lassen. Wollte nicht umgebracht werden oder andere umbringen müssen und dafür in der Hölle der Unsterblichen landen. Zum Teufel mit der Unsterblichkeit. Wenn in fünf oder fünfzig Jahren die Zigaretten gesetzlich verboten werden, wovon soll ich dann leben, eh? Von der so genannten frischen Luft? Da ist doch mehr Gift drin als in Zigaretten, und deren Schadstoffe werden wenigstens noch von der Lunge gefiltert!«

Ratlos lauschte der Carabiniere den Worten.

Zamorra nickte langsam. Guiseppe musste tatsächlich ein Auserwählter sein. Einer der wenigen extrem langlebigen Menschen, die eine besondere Bestimmung hatten.

Der Lord, von dem er sprach, war Lord Bryont Saris ap Llewellyn, der Erbfolger, der in seinem Sohn Rhett wiedergeboren worden war. Bryont hatte seinerzeit die beiden

Auserwählten Zamorra und Gerret zur Quelle des Lebens geführt, wo dem Gesetz der

Quelle nach nur einer von ihnen die relative Unsterblichkeit erlangen konnte, der andere aber vom Sieger getötet werden musste. Zamorra hatte die erzwungene Auseinandersetzung gewonnen, sich aber geweigert, seinen Kontrahenten zu töten. Er war kein Mörder! Dennoch war er »unsterblich« geworden und hatte es sogar geschafft, seine Gefährtin Nicole vom Wasser der Quelle trinken zu lassen. Aber für seinen »Verstoß« gegen das »Gesetz« war ihm ein hoher Preis abverlangt worden…[3]

Es gab in jeder Lebensperiode des Erbfolgers mehrere Auserwählte. Wann der

Erbfolger sie zur Quelle führte, war dessen Sache. Manche Auserwählte starben trotz ihrer Langlebigkeit bereits vorher. Andere waren noch Kinder, die nichts von ihrer Bestimmung ahnen konnten. Und Guiseppe schien einer der wenigen zu sein, die freiwillig verzichtet hatten.

»Du bist ein weiser Mann, Großväterchen«, gestand Zamorra ihm zu. »Vielleicht hast du den besseren Teil gewählt.«

»So, dann pass mal auf, bambina«, verlangte der Alte, wechselte die Zigaretten und zog Zamorra mit sich, an dem anderen Rolls-Royce vorbei. Er wies den Berghang hinauf.

»Da oben«, krächzte er, »liegt in einer Höhle ein Teufels-Ei. Eines von denen, die Asmodis zuweilen legt. Es liegt da seit Jahrhunderten, und«, er begann zu flüstern, »im Vertrauen, Söhnchen, ich bin keine fast 120, sondern fast 320 Jahre jung!«

Zamorra glaubte ihm das unbesehen. Guiseppe war eben ein Auserwählter!

»Wie hast du es geschafft, nicht von den Bürokraten enttarnt zu werden?«

»Die ehrenwerte Gesellschaft hat mir dabei ein wenig geholfen«, raunte der Alte. »Ich habe einige amici, die auch künftig dafür sorgen werden, dass keiner zu misstrauisch wird. Vielleicht werde ich bald nicht mehr hier wohnen und auch nicht mehr Guiseppe heißen. Hast du selbst schon mal darüber nachgedacht, wie du das für dich regelst? Unsterbliche gehören nicht zur Welt der Sterblichen, sie begreifen das nicht. Sie werden dich jagen.«

»Auf jeden Fall werde ich nicht die Mafia um Hilfe bitten wie du, Großväterchen«, wehrte Zamorra ab. Er hatte sehr wohl registriert, was mit den »amici« gemeint war -Slang für »Mafia«.

»Was ist nun mit dem Teufels-Ei?«, fragte er.

»Niemand hat's jemals ausgebrütet, aber es liegt dort und wird von Höllenbiestern bewacht. Dieser tedesco hat sie wohl aufgestöbert, und da haben sie ihm den Kopf abgebissen.«

»Ranseier ist also Deutscher.«

»War. Seinem Pass zufolge«, sagte Massiglio, der ihnen gefolgt war. Er hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen, nur Zamorras letzte Frage.

»Zeigst du mir die Stelle, Guiseppe?«, bat Zamorra. »Diesen Höhlenzugang?«

»Das kann ich machen«, bot Massiglio prompt an, nur wollte Zamorra ausgerechnet den jetzt lieber nicht dabei haben. Ted erkannte die Situation. »Capo, dieser Rolls-Royce… kann ich mir den mal näher ansehen? Sie haben doch sicher den Schlüssel…«

»Natürlich, aber… der ist doch nicht abgeschlossen, und…«

»Ich will mir nichts zu Schulden kommen lassen«, sagte Ted schnell. »Wenn später was fehlt, ist es besser, die Polizei kann bezeugen, dass ich nicht der Dieb war, ja? Kommen Sie, Capo«, er zog den Carabiniere am Ärmel mit sich.

Unterdessen kraxelte Guiseppe bereits den Hang hinauf. Seine Art, sich zu bewegen, war nur scheinbar die eines sehr alten, gebrechlichen Mannes. Dabei legte er ein Tempo vor, das Zamorra erstaunte.

Vor dem Höhleneingang angekommen, verhängte Guiseppe das Todesurteil über die nächste Zigarette. »Brauche ich jetzt, nach der Anstrengung«, sagte er heiser.

»Woher weißt du, dass eine Höllenkreatur dem Mann den Kopf abgebissen hat?«, fragte Zamorra.

»Woher weiß ich, dass Vögel fliegen und Fische schwimmen? Ich habe die Leiche gesehen, als sie rausgeholt wurde.«

»Und woher weißt du, dass ein Ei des Asmodis da drin liegt?«

Guiseppe sah ihn nur strafend an und schüttelte den Kopf.

»Also gut. Der Teufel hat ein Ei gelegt und lässt es da im Berg von seinen Wächterkreaturen bewachen. Der Deutsche kommt, wird totgebissen. Was nun?«

»Nichts. Er ist tot. Das ist alles. Warum so ein Theater darum gemacht wird, verstehe ich nicht.«

»Würdest du nicht gern mehr über die Sache wissen, Großväterchen?«

»Hör auf, mich so zu nennen«, knurrte der Alte. »Und ich will nichts wissen, weil ich noch mal ein paar hundert Jahre leben will.« Er fahndete nach der nächsten Zigarette.

Zamorra trat in den Höhleneingang, machte ein paar Schritte in die Dunkelheit. Als er sich umsah, machte sich Guiseppe gerade auf den Rückweg nach unten.

Zamorra folgte ihm verdrossen. Etwas mehr Informationen und Unterstützung hatte er schon erwartet - von einem Auserwählten.

Aber offenbar sah der Alte das anders.

***

- Er ist in der Nähe. -

- Der Plan funktioniert also. Er wird in die Falle gehen. -

- Erst recht, wenn er den Köder sieht. -

- Es ist an der Zeit. Ich bin des Wartens müde. Dieses Menschlein… es war eher lächerlich. Dieses Futter hier hat hingegen so viel magisches und physisches Lebens-

Potenzial in sich, dass wir für lange Zeit keinen Hunger mehr leiden müssen. Ich will… -- Beruhige dich, alles zu seiner Zeit. Wir werden nicht mehr lange warten. -

- Dein Wort in LUZIFERS Ohr! -Von dieser Unterhaltung bekamen weder Zamorra noch einer der anderen etwas mit. Sie geschah auf einer Ebene, die ihnen verschlossen blieb.

***

Als Zamorra wieder unten ankam, saß Ted Ewigk auf der Motorhaube des Silver Shadow und grinste.

»Die Welt ist klein«, sagte er. »Ich habe mir das Auto hier mal genauer angesehen. Es war mal mein Auto. Das letzte aus der alten Modellreihe übrigens, als 1980 auf den Nachfolger umgestellt wurde. Ich habe diesen Silver Shadow damals zum Sonderpreis kaufen können, einige Jahre gefahren und dann wieder versilbert.«

»Deshalb war auch meine Telefonnummer noch vorhanden. Anscheinend hat derjenige, der den Wagen nach mir fuhr, den Aufkleber nie abgekratzt. Und Ranseier auch nicht, der das Fahrzeug wohl erst vor ein paar Jahren kaufte. Und so kam die Polizei also erst mal zu mir. So spielt das Schicksal. Was habt ihr herausgefunden?«

Übergangslos wechselte er auf Mandarin-Chinesisch, um sicher zu sein, dass der Capo kein Wort verstand. Zamorra, mit seiner Sprachbegabung und seiner erst vor gut einem Monat entdeckten Kenntnis chinesischer Dialekte, konnte locker mithalten.

Woher er diese Sprachkenntnis hatte, konnte er selbst nicht sagen. Er hatte sie erst während seiner Auseinandersetzungen mit den chinesischen Vampiren Fu Long und Kuang-shi entdeckt.

Ted war in den letzten Jahren öfters in China gewesen und hatte deshalb diese Sprache erlernt - zumindest so weit, um sich notdürftig verständlich machen zu können.

Zamorra berichtete ihm in knappen Worten, was er von Guiseppe gehört hatte. Für Nicole hatte er seine mentale Barriere »abgeschaltet«, so dass sie als Telepathin seine Gedanken lesen konnte und mitbekam, worum es ging, ohne unbedingt chinesisch sprechen oder verstehen zu müssen.

»Ranseier ist also da hinein und wurde angeknabbert. Man sollte sich doch nie mit Seneca einlassen«, brummte Ted. »Ich hatte und habe ja schon meine Probleme, mit Tendyke zurecht zu kommen, aber Seneca möchte ich doch liebend gern den Hals umdrehen. Wieder ein Mensch, der auf sein Konto geht.«

Zamorra grinste. »Ich glaube, dein Spiegelwelt-Double gehört auch nicht gerade zur Gattung der Sympathieträger. Wir haben's zwar nicht persönlich kennengelernt, aber davon gehört. Die Rebellengruppe der Ewigen war nicht gerade des Lobes voll über den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN…«

»Das Schlimmste ist, dass diese verdammte Spiegelwelt scheinbar auch noch gerade durch unsere Aktion entstanden sein dürfte, als wir die Invasion der Ewigen gestoppt haben«, erinnerte Ted mißmutig.

»Vielleicht sollten wir zur Sache kommen«, mahnte Nicole. »Seneca hat Ranseier beauftragt, nach irgendetwas in der Höhle zu suchen. Es muss wichtig für ihn sein. Und zugleich zu riskant, als dass er selbst danach forschen würde. Passt eigentlich gar nicht so sehr zu seinem Abenteurer-Habit. Normalerweise stürzt er sich doch in alle möglichen und unmöglichen…«

»Vielleicht ist ihm künftig der Rettungsweg nach Avalon versperrt. Tendyke vermutete ja so was. Fast wäre er selbst nicht von dort zurückgekehrt. Es muss irgendwie mit Merlins zerstörtem Jungbrunnen im Zauberwald Broceliande zusammen hängen«, vermutete Zamorra. »Unter diesen Umständen ist es verständlich, dass er nicht mehr selbst aktiv wird. Er möchte ja noch ein bisschen weiter leben. Wie jeder andere auch.«

»Also müssen wir davon ausgehen, dass jeder, der versucht, in diese Höhle zu kommen, Ranseiers Schicksal teilt, und Seneca hat das geahnt. Ich hätte durchaus Lust, unserem spiegelweltlichen Freund ein paar hochnotpeinliche Fragen zu stellen«, erklärte Nicole.

Derweil spitzte der Capo die Ohren, versuchte das Französisch im Marseiller Hafendialekt zu verstehen, das Nicole benutzte, weil sie auf Chinesisch nicht mithalten konnte. Aber offenbar kam der Polizist mit diesem Dialekt, sofern er überhaupt des Französischen mächtig war, nicht zurecht. Er verstand zwar die Namen Seneca und Ranseier, konnte sich daraus aber nicht viel zusammenreimen.

Ted hatte mit Nicoles Aussprache auch ein paar Probleme.

»Ich schaue mich mal in der Höhle um«, beschloss Zamorra. »Da ich weiß, dass es gefährlich ist, kann ich mich darauf einstellen. [4] Außerdem dürfte ich bessere Möglichkeiten haben, mich zu schützen, als Ranseier. Nicole, Ted - ihr könntet mich dabei noch ein wenig absichern.«

»Klar. Wo ist eigentlich unser fossiler Bauer abgebildeten?« Ted sah sich suchend um.

Aber Guiseppe war verschwunden. Er war wohl der Ansicht, genug Zeit vertrödelt zu haben, und hatte sich unbemerkt entfernt.

Capo Massiglio murmelte eine Verwünschung.

Zamorra ging zu Teds Silver Seraph und öffnete den Kofferraum, um ein paar magische Utensilien aus dem »Einsatzkoffer« zu holen. Er bedauerte, dass sie keinen Blaster mitgenommen hatten. Weder aus dem Cháteau noch aus Teds Arsenal. Aber was er bei sich führte, musste reichen. Immerhin war da ja auch noch Merlins Stern, sein Amulett. Und er ging davon aus, dass Ted nicht ohne seinen Dhyarra-Kristall unterwegs war.

»Was haben Sie vor?«, fragte Massiglio mißtrauisch.

»Spuren sichern«, erwiderte Zamorra trocken.

»Aber das hat doch die Polizei schon getan!«, versicherte der Capo.

»Vielleicht wurde etwas übersehen, das aus Unkenntnis niemand für Spuren hielt«, sagte Zamorra.

»Und was soll das sein, bitte?«

»Das werden wir herausfinden«, beschied ihm Zamorra.

Dann machte er sich wieder an den Aufstieg zum Höhleneingang.

***

Dreimal waren die Bestien in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht, und dreimal hatte die Gefangene befürchtet, jetzt das Schicksal der anderen zu erleiden, deren Gerippe überall auf dem Boden ringsum verstreut lagen. Aber jedesmal ließen die Ungeheuer sie dann doch noch wieder in Ruhe. Aber der Gestank, der von ihnen ausging, erfüllte den Kerkerraum, und ließ die Goldhaarige unter Anfällen von Übelkeit würgen.

Durch die winzige Öffnung kam kaum genug Frischluft herein.

Da half es auch nicht viel, dass Geruchsorgane sich mit der Zeit an ihr Umfeld gewöhnen. Die schlechte Luft sorgte zusätzlich für Müdigkeit. Mehr als einmal fand die Gefangene sich wieder, an dem Pfahl zu Boden gerutscht, an den sie gefesselt war, und schreckhaft aus von Albträumen geplagten Schlaf erwachend.

Nach wie vor konnte sie ihre Magie nicht einsetzen. Es war, als hätte jemand ihr diese Fähigkeiten genommen. Ebensogut hätte man ihr Hände oder Füße amputieren können - ähnlich hilflos fühlte sie sich.

Und immer noch besaß sie keine Erinnerung daran, wie sie in diese Falle geraten war.

Und sie konnte sich nicht im Mindesten vorstellen, warum man sie nicht tötete, sondern hier in Ungewißheit ließ.

Es war die Hölle…

***

Zamorra führte keine Taschenlampe mit sich. Er aktivierte eine Funktion seines Amuletts, das eine schwache Lichtaura um ihn herum schuf. So konnte er zumindest sehen, wohin er sich bewegte.

Dass der Gang immer enger wurde und sie schließlich kriechen mussten, um vorwärts zu kommen, gefiel weder ihm noch Nicole oder Ted. Aber durch die polizeiliche Bergung von Ranseiers sterblichen Überresten waren sie ja darüber informiert.

Capo Massiglio war draußen zurück geblieben. Er wartete ab, was geschah.

Vermutlich rechnete er damit, in Kürze drei Tote vor sich zu haben. Immerhin hatte er keine Anstalten gemacht, die drei von ihrem Vorhaben abzubringen. Entweder lag das an Zamorras souveränem Auftreten, oder daran, dass er sich sagte, lieber drei tote Zivilpersonen, als drei oder mehr tote Polizisten, die versuchten, das Geheimnis dieses Höhlenzugangs zu erforschen.

Zamorra konnte ihm deshalb keinen Vorwurf machen.

Aber er rechnete auch nicht mit polizeilicher Unterstützung. Zumindest nicht beim derzeitigen Stand der Dinge.

Ted und Nicole waren hinter ihm. Nach einer Weile erreichte Zamorra die Stelle, an der Ranseier gestorben war. Es gab Markierungen. Hier hatte man den grausig zugerichteten Toten geborgen, und hier gab es auch Blut. Zamorra widerstand der Versuchung, mit Hilfe der Zeitschau herauszufinden, was sich hier abgespielt hatte.

Das Blut war längst getrocknet, und wenn er die Zeitschau über mehr als 24 Stunden in die Vergangenheit ausdehnte, riskierte er, an Erschöpfung zu sterben. Auch wenn seit Ranseiers Tod weniger Zeit verstrichen war, würde die Zeitschau Zamorra schwächen.

Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

Stattdessen konzentrierte er sich auf die Öffnung am Ende dieses sich immer mehr verengenden Stollens. Von dort musste der Tod gekommen sein.

Aber Merlins Stern reagierte nicht. Das Amulett zeigte keine Schwarze Magie an.

Kein Grund zur Entwarnung. Vorsichtig arbeitete Zamorra sich zu der Öffnung vor, die er im Lichtschein des Amuletts vor sich sah. Und noch wachsamer riskierte er einen Blick durch die Öffnung, die zu klein war, einen Menschen hindurch zu lassen.

Hinter der Öffnung befand sich ein größerer Hohlraum.

Und in diesem befand sich…

Teri Rheken, die Silbermond-Druidin!

***

- Er ist da! Es kann los gehen! -

- Wir müssen ihn noch in Sicherheit wiegen! Er darf nicht zu früh Verdacht schöpfen!

- Aber wird er das nicht, wenn er den Kerker sieht? -

- Wichtig ist, dass er herein kommt und versucht, das Opfer zu befreien. Dann können wir beide verzehren und ihre Lebenskraft in uns aufnehmen. -

- Ja… Doch wie wenig wird für jeden von uns bleiben? Ich spüre draußen noch weitere Potenziale. -

- Willst du sie etwa auch…? -

- Warum nicht? Vier sind mehr als zwei. -

- Aber es verstößt gegen den Auftrag. -

- Wieso? Diese beiden anderen sind im Auftrag nicht erwähnt. Sie sind eine willkommene Zugabe. -

- Dennoch… Uns wurde nicht gesagt, dass… -

- Stell dich nicht so kindisch an. Wir erfüllen erst mal den Auftrag, und wenn es uns gelingt, die beiden anderen zusätzlich zu erwischen, werden wir das tun! Wir wären doch dumm, würden wir sie uns entgehen lassen! -

- Ich befürchte Ärger mit unserem Auftraggeber. -

- Danach werden wir stark genug sein, diesem Ärger gelassen entgegenzusehen. -

***

Zamorra verharrte erst einmal.

Er fragte sich, ob er einer Halluzination unterlag.

Er sah Teri Rheken vor sich, die Silbermond-Druidin, an einen Pfahl gefesselt in einer Art Blutkerker. Vor diesem Blutkerker, hier, wo Zamorra sich jetzt selbst befand, war ein Mensch getötet worden. Der Auserwählte Guiseppe hatte etwas von einem Teufels-Ei erzählt, das es hier geben solle. Aber von diesem Ei konnte Zamorra nichts sehen. Da war nur die Druidin Teri!

Aber wieso schaffte sie es nicht, sich zu befreien? Mit ihren magischen Fähigkeiten musste das doch ein Kinderspiel sein!

Außer, ihre Druiden-Fähigkeiten wurden irgendwie blockiert…

Aber dann konnte es auch sein, dass andere Magie blockiert wurde. Zeigte das Amulett deshalb keine Schwarze Magie an?

Es ist eine Falle, dachte er.

Vielleicht war Teri nicht echt. Vielleicht war sie nur ein Trugbild, das ihn zu einer unbesonnenen Reaktion verleiten sollte.

Aber was hatte dann Carl Ranseier gesehen?

Sicher nicht Teri, überlegte Zamorra und ahnte nicht, wie falsch er in diesem Moment lag. Er dachte er an das Teufels-Ei.

Ein Ei, das Asmodis gelegt haben sollte.

Das mußte schon eine Weile zurückliegen, denn Asmodis war schon lange nicht mehr der Fürst der Finsternis. Allerdings entsann sich Zamorra, dass der alte Ex-Teufel vor sehr langer Zeit schon einmal ein Sieben-Ei gelegt hatte, mit dem der Dämonenjäger es zu tun bekam. Er wusste nur nicht mehr genau, in welchem Zusammenhang das geschehen war. Hatte es mit der Entdeckung der Kleinen Riesen zu tun gehabt?

Er konnte sich nicht daran erinnern, und vielleicht lag er jetzt mit seinen Gedanken total falsch, aber ein Kleiner Riese war Tendyke begegnet, als der den Weg von Avalon zurück zur Erde suchte, und in dessen Begleitung war Tendyke dann in die falsche Welt geraten - und sein Spiegelwelt-Double Seneca zur richtigen Erde!

Ein Ei des Asmodis… Kleine Riesen… Seneca… Und Seneca hatte doch Ranseier den Auftrag gegeben, nach diesem Ei zu suchen!

Mit Sicherheit war es Nonsens, hier Zusammenhänge zu suchen.

»Ich verliere mich in unsinnigen Spekulationen«, murmelte Zamorra.

»Bitte, was?«, fragte Nicole hinter ihm im Schacht.

Er verschwieg seine Überlegungen, unterrichtete seine beiden Begleiter aber über das, was er sah.

»Teri hier und gefangen? Kann nur ein Trugbild sein«, vermutete Nicole. Ted brummte zustimmend.

»Hast du schon einen Plan?«, fragte der Reporter.

Zamorra seufzte. »Wir müssten diesen Gang erweitern«, sagte er. »So, dass wir eindringen können. Allerdings bin ich mir sicher, dass es noch einen anderen Zugang geben muss. Aber wo könnte der sein?«

»Das Erweitern der Öffnung ist das geringste aller Probleme«, versicherte Ted Ewigk.

»Das größere sehe ich darin, dass Ranseier hier ein Teufels-Ei suchen sollte und wir Teri finden. Das passt doch nicht zusammen.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra. »Du kannst die Öffnung erweitern, Ted? Dann - bitte!«

Er sah nicht, was Ted ein paar Meter hinter ihm und Nicole tat. Der Reporter, der einmal ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, aktivierte seinen Dhyarra-Kristall. Er konzentrierte sich auf das, was geschehen sollte. Plötzlich erfüllte helles blaues Licht den Schacht, verdrängte das von Zamorras Amulett erzeugte Licht, und zerpulverte die Ränder der kleinen Öffnung, verbreiterte sie immer mehr und mehr, bis ein Mensch schließlich aufrecht darin stehen konnte.

Zwangsläufig wurde auch der Stollen, die Röhre, oder als was auch immer man den Zugang bezeichnen wollte, vergrößert. Letzte Spuren, die von Ranseiers Tod zeugten, lösten sich ebenso auf wie Gestein, und die in der Luft hängenden Staubwolken nahmen den Menschen fast den Atem. Nicole bekam einen Hustenanfall.

»Weitere Wünsche?«, fragte Ted gelassen.

Zamorra sah in den Höhlenraum. Der Gefangenen war nicht verborgen geblieben, dass sich an der Öffnung etwas tat. Sie sah herüber, und sie erkannte Zamorra.

Der fragte sich immer noch, welche seltsame Macht Teris Para-Kräfte blockierte.

Warum konnte sie sich nicht selbst helfen?

Er stellte fest, dass er nur etwa anderthalb Meter über dem Bodenniveau des Kerkers stand. Aufmerksam begutachtete er den Höhlenraum mit den herumliegenden Knochenresten.

Ein Sprung hinunter. Teri von dem Pfahl, an den sie gefesselt war, befreien. Mit ihr zurück und sie hochklettern lassen - Nicole konnte ihr helfen, hinaufzukommen. Uns schließlich selbst per Klimmzug wieder nach oben…

Es mußte gehen. Zwei, drei Minuten, schätzte Zamorra.

»Okay«, sagte er nach hinten. »Ich hole sie da jetzt raus.«

»Warte«, warnte Ted Ewigk.

Aber da sprang Zamorra bereits nach unten.

***

Teri wollte ihn warnen.

Aber etwas Unbegreifliches hinderte sie daran. So wie sie ihre Magie nicht einsetzen konnte, war sie nicht in der Lage, zu sprechen, geschweige denn, Zamorra etwas zuzurufen.

Sie befürchtete, dass er von einem Monster angegriffen wurde, sobald er in den Kerker eindrang. Sie erinnerte sich an den Mann, der von einer der Bestien ermordet worden war, an Blitzlicht und Schüsse.

Ahnte Zamorra überhaupt, in welcher Gefahr er sich befand?

Sie zerrte an ihren Fesseln, sah, wie er federnd auf dem Boden landete, sich rasch umsah. Er war vorsichtig und umsichtig wie immer. Aber das reichte nicht aus.

Wieder und wieder versuchte Teri, ihm eine Warnung zuzuschreien. Aber es gelang ihr nicht. Sie konnte die Lippen bewegen, konnte sich beinahe den Kiefer ausrenken - aber kein Ton erklang.

Zamorra lief auf sie zu. Vor seiner Brust hing am Silberkettchen das Amulett. Es leuchtete. Aber die Goldhaarige ahnte, dass es ebenso blockiert wurde wie ihre eigene Magie. Es konnte den Feind nicht wahrnehmen - oder wenn, dann war es nicht in der Lage, diese Wahrnehmung warnend weiter zu geben!

Im nächsten Moment war Zamorra bei ihr.

»Gleich haben wir's«, versprach er und zerrte an ihren Fesseln, versuchte sie zu lösen.

Teri war immer noch nicht in der Lage, zu sprechen.

Zamorra wurde stutzig. »Was ist mit dir los?«, fragte er. Er berührte ihre Schulter. Er sah ihrem Gesicht an, dass sie etwas sagen wollte, es aber nicht konnte.

Und in diesem Augenblick kam das Unheil über sie alle…

***

Von einem Moment zum anderen waren die Bestien da!

Riesige Ungeheuer, die mit gewaltigen Mäulern und klaffenden Zähnen nach Zamorra schnappten!

Und nicht nur nach ihm.

Auch nach Nicole und Ted, die sich noch in dem erweiterten Gang befanden.

Zamorra konnte nicht sehen, was mit ihnen geschah; ein saurierartiges Monstrum versperrte ihm plötzlich die Sicht. Riesige Klauen schlugen nach ihm, und stinkender Raubtieratem nahm ihm fast die Besinnung. Er versuchte, das Amulett gegen die Monstren einzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Merlins Stern reagierte nicht auf seine Gedankenbefehle. Er reagierte auch nicht von selbst, wie er es sonst tat, wenn er Schwarze Magie wahrnahm, und prompt ein weißmagisches Schutzfeld um Zamorra aufbaute.

Nichts dergleichen…

Die ganze Magie schien blockiert zu sein!

Zamorra duckte sich, entging den zuschnappenden Zähnen und Klauen. Dann aber erwischte ihn ein fürchterlicher Hieb.

Und alles um ihn herum wurde schwarz.

***

Als er wieder erwachte, war er ebenso an einen Pfahl gebunden wie die Druidin.

Diesen Pfahl hatte er vorher nicht gesehen, er musste eigens für ihn in den Boden gerammt worden sein.

»Welche Ehre«, murmelte er sarkastisch.

Immerhin war er nicht nackt wie die Silbermond-Druidin. Das mochte allerdings daran liegen, dass sie ihre Kleidung oft genug nur durch Magie erzeugte. Und wenn ihre Magie nicht funktionierte…

Sie funktionierte nicht!

Das war Zamorra klar, noch ehe er auch nur ein Wort mit Teri gewechselt hatte. Seine Amulett-Magie funktionierte ja auch nicht.

»Willkommen in der Hölle«, hörte er die goldhaarige Druidin sagen.

»Bist du allein hier, oder gibt es noch Verstärkung?«

Er sah sie an. Dann nickte er langsam. Seine Worte widersprachen der Geste. Er hoffte, dass sie begriff, was er damit andeuten wollte. Falls jemand mithörte, sollte er getäuscht werden und nicht ahnen, dass noch weitere Dämonenjäger unterwegs waren.

Dabei hoffte er, dass es Nicole und Ted gelungen war, dem Angriff zu entgehen. Sie waren zwar nicht hier gefangen, aber vielleicht waren sie tot? Er wusste es nicht, und er wollte es im Moment auch lieber nicht so ganz genau wissen. »Ich bin allein«, sagte er kopfnickend. »Dumm gelaufen, wie?«

»Kann man so sagen«, entgegnete sie. »Ich wollte dich warnen, aber ich hab's nicht geschafft. Ich konnte auch den anderen nicht warnen, der vor dir hier war. Wer war das überhaupt?«

»Keiner von uns«, sagte Zamorra leise. »Wo sind wir hier? Wieso kommst du nicht frei?«

»Ich kann meine Magie nicht anwenden. Sie wird blockiert.«

»Habe ich mir gedacht«, brummte er. »Und ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich begeistert. Hölle, sagtest du?«

»Ich nehme es an. Zumindest ist es für mich die Hölle. Psychoterror endlos. Und dann konnte ich dich nicht mal warnen, als du herein kamst. Ich war unfähig zu sprechen, wie gelähmt. Jetzt geht es wieder, aber der Terror geht weiter, da bin ich sicher. Diese verdammten Bestien, die den armen Teufel da draußen umgebracht haben… Ständig tun sie so, als wollten sie mich auffressen, und ich weiß, dass sie das schließlich auch tun werden. Aber vorerst spielen sie mit mir und mit meiner Angst.«

Zamorra schluckte. Es war wohl das erste Mal, dass Teri Rheken zugab, Angst zu haben.

»Wie bist du hierher gekommen?«, fragte er.

Sie schrie ihn an: »Ich weiß es doch nicht!« Und dann, etwas leiser: »Ich weiß es nicht, Zamorra, wirklich nicht! Plötzlich war ich hier, von einem Moment zum anderen. Ich habe geahnt, dass es eine Falle sein muss, eine, in der ich der Köder bin, aber nicht, dass sie für dich bestimmt war. Schade, dass du nach mir gesucht hast. Jetzt sind wir beide so gut wie tot.«

»Ich habe nicht nach dir gesucht«, gestand er. »Nicole und ich hofften, dich in Gryfs Hütte zu finden. Und hier werden wir dann fündig… Die Welt ist doch klein…«

Teri schüttelte den Kopf.

»Der Fallensteller muss gewusst haben, dass du hierher kommst. Ansonsten hätte es doch keinen Sinn.«

»Wer sagt dir, dass die Falle wirklich für mich gedacht war? Vielleicht gilt sie Ted?«

»Wie kommst du ausgerechnet darauf?«, stieß sie verblüfft hervor.

Er stellte die Gegenfrage: »Ist dir von einem Teufels-Ei erzählt worden, das es hier geben soll?«

»Nein…«

»Das hat der Ermordete gesucht«, sagte Zamorra. »Es gibt eine Art Schatzplan, der ihn hierher führte. Und sein Auftraggeber ist unser aller ganz spezieller Freund Ty Seneca.«

»Aber wie kommst du darauf, dass es eine Falle für Ted sein könnte?« wollte Teri wissen.

»Vielleicht will Seneca ihn vernichten. Vielleicht steckt etwas anderes dahinter. Wer weiß, was für krause Pläne dieser Mann hegt? Und vielleicht liege ich ja mit meiner Vermutung auch völlig falsch. Aber dieses Teufels-Ei muss hier sein.«

»Vielleicht ist die Teufelsbrut längst ausgeschlüpft«, murmelte Teri. »Diese Bestien könnten aus dem Ei gekrochen sein.«

Diese Überlegung war nicht ganz von der Hand zu weisen.

»Wir müssen irgendwie versuchen, hier raus zu kommen«, sagte Zamorra. »Hast du schon mal versucht, den Pfahl zu lockern?«

»Frag mich lieber, was ich noch nicht versucht habe«, erwiderte sie.

Er versuchte an seinem Pfahl zu rütteln und zu ruckein. Aber der gab nicht nach. Er musste ziemlich tief in den Boden gerammt worden sein, und er war recht stabil.

Kaum eine Chance, ihn loszubekommen oder abzubrechen.

»Sag mal«, ging es Zamorra durch den Kopf. »Dieser Pfahl war vorhin doch noch nicht hier. Wer hat ihn eigentlich befestigt und mich daran festgebunden?«

Die Druidin schüttelte langsam den Kopf.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich hatte einen Blackout, als der Kampf los ging. Während ich geistig weggetreten war, muss es passiert sein. Ich habe auch gestaunt. Vor allem darüber, dass man dich nicht sofort umgebracht hat.«

Das deutete darauf hin, dass die Falle tatsächlich einem anderen galt. Zamorra begann wieder, den Pfahl zu bearbeiten. Und plötzlich stellte er fest, dass er ihn drehen konnte.

Nicole Duval konnte nicht mehr genau sagen, wie sie wieder nach draußen gekommen war. Da war dieses tobende Ungeheuer, das sie durch die Felswand hinweg angegriffen hatte-nach ihr geschlagen und geschnappt hatte. Es hätte sie fast umgebracht. Der massige Körper war viel zu breit für den Durchgang gewesen, selbst nach der Erweiterung. Das Monster hätte überhaupt nicht hindurchpassen dürfen. Und doch war ihm das gelungen, hatte es nicht nur seine Tatzen hindurchschieben können…

So gesehen, war es fast ein Wunder, dass Nicole noch lebte.

Ihr war schwarz vor Augen gewesen. Vermutlich hatte sie einen Blackout erlitten. Sie tastete nach ihrem Kopf, konnte keine Verletzung feststellen.

Wenigstens etwas.

»Ted?«, fragte sie halblaut. »Ted, wo steckst du?«

Keine Antwort.

Er war doch hinter ihr gewesen. Wenn es ihr gelungen war, den Röhrengang zu verlassen, musste er es doch erst recht geschafft haben!

Aber warum war dann nichts von ihm zu sehen, warum antwortete er nicht?

Lag er vielleicht irgendwo bewusstlos zwischen den Steinen und Sträuchern des Berghangs?

Sie stolperte regelrecht hin und her, suchte nach dem Reporter. Gleichzeitig kreisten ihre Gedanken um Zamorra. Er hatte sich unmittelbar vor den Pranken und Zähnen der tobenden Bestie befunden. Hatte er sich irgendwie retten können? Oder hatte das Biest ihn umgebracht?

Schließlich entdeckte sie eine Blutspur.

Dann entdeckte sie Ted.

Er lag mit ausgebreiteten Armen, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Boden. Nicole tastete ihn ab, brachte ihn vorsichtig in die Seitenlage und erschrak. Sein Gesicht war blutüberströmt, sein Hemd zerfetzt. Aus mehreren Wunden sickerte Blut.

Sie versuchte ihn aufzuwecken, aber es gelang ihr nicht.

Massiglio! Er konnte über Funk einen Notarztwagen oder besser einen Rettungshubschrauber herbeirufen!

Als Nicole sich schon aufrichten wollte, sah sie, dass Teds Hand immer noch den Dhyarra-Kristall umklammerte. Sie riss ein großes Stück Stoff von seinem ohnehin lädierten Hemd, schützte ihre eigenen Hände damit und bog vorsichtig seine Finger auf, um ihm den Dhyarra-Kristall abzunehmen. Der musste nicht unbedingt anderen Leuten in die Hände fallen.

Vor allem nicht, falls er gerade wieder einmal auf Ted selbst verschlüsselt war. In dem Fall reichte schon eine direkte Berührung des Kristalls, um Tod oder Wahnsinn auszulösen. Ted verzichtete zwar meistens darauf, den Dhyarra 13. Ordnung so zu sichern, aber äußerlich sah man es diesen kleinen blau funkelnden Sternensteinen nicht an, ob sie verschlüsselt oder neutral waren.

Deshalb auch Nicoles Vorsichtsmaßnahme, ihre eigenen Hände durch den Stoffetzen zu schützen, in welchen sie den Dhyarra jetzt einwickelte, um ihn in einer Tasche ihrer Jeans verschwinden zu lassen. Dabei stellte sie fest, dass die ebenso wie ihr Sweatshirt ein wenig ramponiert war, und vor allem völlig verdreckt.

Aber das war im Moment ohne Bedeutung. Wichtig war, dass Ted schnellstens ärztliche Hilfe bekam, und dass Nicole herausfand, was aus Zamorra geworden war.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich ebenfalls wieder im Freien befand.

Sie bedauerte, nicht selbst einen der beiden Dhyarras 4. Ordnung aus dem Cháteau mitgenommen zu haben. Damit hätte sie Ted jetzt helfen und seine Verletzungen heilen können.

Hastig kletterte sie den Hang hinunter.

Der Polizeiwagen war fort.

Capo Massiglio hatte das Warten offenbar aufgegeben. Nur noch die beiden Rolls-Royces standen da. Der alte verriegelt und mit Polizeisiegeln an den Türschlössern.

Der neue offen. Nicole schwang sich hinein. Wo war das Autotelefon?

Und dann stellte sie fest, dass es abgeschaltet war. Als sie es aktivierte, sah sie auf dem kleinen Display die Codeabfrage.

»Oh nein«, murmelte sie und schaltete das Gerät verdrossen wieder aus.

Wenn Ted wenigstens ein Transfunk-Gerät im Wagen hätte… Das hätte sie mit ihrem eigenen Zugriffscode aktivieren können, ganz gleich, wem es gehörte. Und dann im Cháteau anrufen, damit Butler William von Frankreich aus einen Notarzt in Italien alarmierte…

Aber so ging nichts.

Und ein paar Dutzend Meter höher am Berghang lag der reglose Ted Ewigk und verlor immer mehr Blut…

***

Teri Rheken sah verblüfft zu. »Was machst du da?«, staunte sie.

Zamorra bewegte sich mit dem Pfahl, drehte ihn. »Ich versuche das verdammte Mistding 'rauszuschrauben«, sagte er.

»Falsche Drehrichtung«, erkannte sie. »Versuch's anders herum. - Bist du sicher, dass diese Pfähle verschraubt sind?«

»Da sie sich nicht glatt nach oben 'rausziehen, aber drehen lassen, liegt das doch nahe«, erwiderte er.

Teri bemühte sich jetzt selbst, konnte ihren Pfahl aber nicht bewegen.

Und der von Zamorra drehte leer, wie sich bald herausstellte. Er wurde einfach nicht lockerer, weder links noch rechts herum.

»Jemand spielt mit uns«, vermutete die Druidin. »Ähnlich wie vorher bei mir, als die Monster immer wieder auftauchten und mich attackierten -vorwiegend meine Psyche. Mich wundert schon, dass sie sich noch nicht wieder gezeigt haben.«

»Beschrei's nicht«, warnte Zamorra. »Wer den Teufel an die Wand malt…«

Er überlegte, welche Möglichkeiten es noch gab, sich zu befreien. Aber Teri gehörte nicht gerade zu den Dümmsten im Lande. Wenn sie, die schon viel länger hier gefangen war als er, es noch nicht geschafft hatte, einen Weg zu finden, waren die Chancen gering.

Im nächsten Moment tauchten die Ungeheuer auf. Saurierhafte Monster mit mächtigen, kantigen Schädeln, die fast nur aus Kiefern und Zähnen bestanden. Woher sie kamen, hatte Zamorra nicht feststellen können, aber sie näherten sich rasch den beiden Pfählen.

»Verdammt«, murmelte Teri. »Jetzt sind sie schon zu dritt.«

Sie rissen die Mäuler auf, präsentierten den beiden Gefangenen ihre mörderischen Gebisse.

»Scheiße«, keuchte Teri. »Diesmal machen sie ernst.«

Eines der Monster hatte sie bereits erreicht - und stülpte seinen Rachen über den Kopf der Druidin, um zuzubeißen…

***

Fieberhaft überlegte Nicole, was sie tun konnte. Ted irgendwie zum Auto schaffen, hinein verfrachten und so schnell wie möglich zur nächsten Klinik fahren. Aber was, wenn er dabei noch mehr verletzt wurde? Außerdem hoffte sie immer noch, irgendetwas für Zamorra tun zu können. Wenn sie selbst nun erst wieder bis nach Rom zurück fahren und auch noch suchen musste, wo sich ein Hospital befand, verlor sie eine Menge Zeit! Immerhin wusste sie zwar, wo man in Rom gut einkaufte und gut speiste, nicht aber, wie's mit der medizinischen Notfallversorgung aussah!

»Merde«, flüsterte sie verbissen vor sich hin.

Sie stieg wieder aus, ging hangaufwärts, kam dabei an Ranseiers altem Rolls-Royce vorbei - und sah durchs Fenster des Wagens ein Autotelefon.

Eines von der alten Sorte…

Sie überlegte nicht lange. Was interessierte es sie, dass der Wagen abgeschlossen und mit Polizeisiegeln versehen war? Dies war ein Notfall!

Sie hob einen Stein vom Boden auf und zerschmetterte damit die Fensterscheibe der Fondtür. Dann entriegelte sie die Türen von innen und schwang sich auf den Vordersitz, um das Telefon in Betrieb zu nehmen.

Es funktionierte auch bei ausgeschalteter Zündung und enthob sie der Sorge, wie sie den Wagen kurzschließen konnte, um den Apparat unter Strom zu setzen.

Kurz überlegte sie. Verdammt, wie lautete die allgemeine Notrufnummer hier in Italien? Gab es so etwas überhaupt? Bei weitem nicht in allen Ländern der Welt erreichte man von überall im Land mit einer allgemein gültigen, einfachen Rufnummer die Polizei, Feuerwehr oder den Rettungsdienst.

Die Carabinieri, fiel ihr ein, waren unter dreimal 21 erreichbar. Aber ob die den Notruf schnell genug weiter leiten würden…? Sie entsann sich der unzähligen Witze über die hiesige Polizeiorganisation. Die Italiener kannten mehr Witze über die Carabinieri als alle anderen Staaten der Welt zusammen über ihre Verwaltungsbeamten.

Moment. Hatte Ted nicht gesagt, auf der Deckelinnenseite seines Handschuhfachs sei noch der Aufkleber mit seiner Telefonnummer? Falls Carlotta inzwischen wieder in der Villa war, konnte sie sicher…

Nicole klappte das Fach auf.

Da war der Aufkleber.

Und daneben der mit Notrufnummern.

Pronto soccorso - 5100! Das war es!

Sie tippte die Nummer ein, kratzte ihre Italienischkenntnisse zusammen und wies vorsichtshalber gleich darauf hin, dass es sich bei dem Verletzten um eine Person mit Diplomatenstatus handelte damit es ein wenig schneller ging.

In der Tat tauchte nur eine Viertelstunde später ein Rettungshubschrauber über der Stelle auf…

***

Zamorra sah, wie eine der Bestien sich die Druidin vornahm. Im nächsten Moment war eines der beiden anderen Ungeheuer auch bei ihm. Der stinkende Atem ließ den Dämonenjäger würgen, und er war nahe daran, sich zu übergeben.

Verdammt, er konnte sich nicht mal wehren! Das Amulett funktionierte nicht! Es konnte ihn nicht schützen. Er befand sich in einer magietoten Zone.

Eine gewaltige Pranke mit säbelartigen Krallen schlug nach ihm. Als er gerade glaubte, davon in handliche Streifen zerschnitten zu werden, zuckte die Pranke zurück. Die Klauen fuhren nur Millimeter von seinem Körper entfernt durch die Luft.

Die dritte Bestie blieb ihm Hintergrund.

Wieder zuckte eine Pranke auf Zamorra zu.

Und diesmal verfehlte sie ihn nicht.

***

Der Rettungshubschrauber konnte am Berghang nicht landen. Damit hatten der Notarzt und ein Sanitäter mit ihrer Ausrüstung eine Menge zu tun, vom Landeort zu dem Verletzten zu gelangen.

»Nichts Besorgniserregendes«, versicherte der Notarzt nach kurzer Untersuchung. »Wir werden Signor Eternale trotzdem in die Klinik bringen, nur zur Vorsicht.«

»Unterrichten Sie mich bitte, falls sein Zustand sich verändert - egal, ob zum Guten oder zum Schlechten«, bat Nicole. »Sie erreichen mich telefonisch - nachrichtlich - entweder im Palazzo Eternale oder im Cháteau Montagne. - Das ist in Frankreich«, fügte sie vorsichtshalber hinzu und nannte die beiden Telefonnummern. Die wenigstens kannte sie auswendig.

Sie wartete nicht ab, bis die Männer Ted Ewigk, dessen italienischer Pass auf den Namen Teodore Eternale lautete, hangabwärts zum Hubschrauber gebracht und »verladen« wurde, sondern machte sich wieder auf den Weg zur Höhle. Was war mit Zamorra?

Sie musste es herausfinden!

Diesmal musste sie sich durch Dunkelheit tasten, als sie in den Gang vorstieß. Aber schon nach ein paar Metern stieß sie auf ein Hindernis.

Es blieb unüberwindbar. Der Durchgang war verschüttet.

Hatten die Bestien, für die feste Materie kein Hindernis schien, dermaßen gewütet, dass der sich verengende Gang eingestürzt war?

Um so mehr fragte sie sich, wie Ted und sie selbst hinausgekommen waren.

Und Zamorra musste noch irgendwo in der Höhle sein, hinter der für Nicole undurchdringlichen Barriere!

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren.

Eine verwegene Idee blitzte in ihr auf.

Zurück nach Rom fahren. Im Dynastie-Arsenal unter Teds Villa, dem Palazzo Eternale, eines der Kleinstraumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN nehmen und mit den Bordwaffen den Zugang zur Höhle frei schießen. Diese zweisitzigen, schnellen Raumflugkörper waren auch im Atmosphärenflug recht handlich, und sie traute sich durchaus zu, so ein Ding zu bedienen. Auch wenn sie bisher noch keines gesteuert hatte - sie war schon mitgeflogen und hatte dabei stets sehr aufmerksam zugeschaut.

Mit den Bordwaffen hatte sie auch die Möglichkeit, gegen die saurierartigen Bestien vorzugehen, wenn die ihr in die Quere kamen. Außerdem konnte sie sich, wenn sie erst mal in der Villa war, mit Handwaffen ausrüsten.

Oder per Regenbogenblumen eben zurück zum Cháteau reisen und einen der beiden Dhyarra-Kristalle an sich nehmen. Besser noch - William konnte einen der Kristalle nach Rom bringen, das sparte Zeit.

Sie überlegte. War es sinnvoll?

Wenigstens eine Stunde Fahrt bis Rom. Was sie danach an Zeit brauchte, konnte sie nicht annähernd abschätzen. Zudem wurde ihr klar, dass sie nicht genau wusste, wie sie eine der Hornissen, wie die Miniraumschiffe genannt wurden, aus dem Arsenal hinaus bekommen sollte. Das Arsenal befand sich in einer Art Dimensionsfalte neben der Welt, und den Übergang hatte Nicole nie richtig mitverfolgen können. Wenn Ted Ewigk eine der Maschinen flog, ging das stets dermaßen schnell, dass sie die nötigen Schaltungen bisher nicht mitbekommen hatte.

»Verdammt«, murmelte sie. Was wollte sie tun? Wenn sie es schaffte, eine Hornisse ins Freie zu bekommen, war alles so gut wie erledigt. Aber wenn nicht, verlor sie wertvolle Zeit.

Dennoch beschloss sie, es zu versuchen. Allein, um an einen Dhyarra-Kristall zu kommen. Mit Ted Ewigks Dhyarra 13. Ordnung konnte sie nichts anfangen; ihr entsprechendes Potenzial reichte nur für einen Kristall 8. Ordnung.

Nicole nahm wieder das Telefon im Silver Shadow in Betrieb und rief Cháteau Montagne an. Kurz befürchtete sie, eine Auslandsverbindung stoße auf Schwierigkeiten. Aber offenbar benutzte Carl Ranseier einen Anbieter, der europaweit Verbindungen schaltete.

Es dauerte eine Weile, bis sich der Butler meldete.

»William, bitte bringen Sie einen der Dhyarra-Kristalle in den Palazzo Eternale«, verlangte Nicole.

***

- Warum dürfen wir die beiden nicht verzehren und ihre Lebensenergie in uns aufnehmen? -

- Ich sagte dir doch, dass es Ärger mit unserem Auftraggeber geben würde! -

- Aber der da ist nicht unser Auftraggeber! Er ist auch nur ein Diener! Mit welchem Recht hindert er uns an unserer Nahrungsaufnahme? Wir sollten auch ihn verzehren!

-

- Ketzer! -

-Nenn mich eher Aufrührer. Ich bin nicht mehr gewillt, mich anderen zu fügen, die schwächer sind als ich. Ich will tun, was ich für richtig halte, nicht, was ein anderer mir vorschreibt.

- Dieser andere wird dich dafür bestrafen. Vielleicht tötet er dich. -

- Auf wessen Seite wirst du dann stehen? -

-Auf der Seite der Überlebenden. -

***

Teri Rheken schüttelte sich. Alles an ihr stank, und sie fühlte, wie eine stinkende Substanz ihr Gesicht teilweise verklebte. Sie konnte sich nicht mal die Augenpartie frei wischen, konnte nur mit Blinzeln versuchen, den klebrigen Schleim irgendwie los zu werden.

»Ich bring das Drecksvieh um«, flüsterte sie in ohnmächtiger Wut.

Das Monstrum, das ihr beinahe den Kopf abgebissen hatte, hatte sie vollgesabbert.

Der Schleim zog sich sogar noch über ihren Oberkörper.

Sie begann, zu hassen.

Wer auch immer hinter dieser Sache stand - sie würde ihn vernichten!

Natürlich würde sie das. Denn das gehörte zu ihrem ständigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, und dass hinter diesem Geschehen nicht gerade ein Vertreter der Lichtwelt und der Weißen Magie stand, war völlig klar.

Aber es kam darauf an, wie sie es tat.

Schnell und effizient - oder langsam und grausam.

Von Natur aus war sie ein recht friedliebendes Geschöpf. Aber in diesem Fall brach der Damm, wurden die Ketten gesprengt. Sie, die normalerweise für die Liebe lebte, empfand jetzt nur noch Zorn und Hass. Und sie wünschte sich, dem Gegner - nein, dem Feind! - diese Psychofolter mit gleicher Münze zurückzahlen zu können. Egal, ob er Saurier, Dämon oder Mensch war.

Immer wieder an den Rand des Todes getrieben zu werden - und dann doch wieder weiter leben zu dürfen bis zum nächsten Mal… Über kurz oder lang musste das zum Wahnsinn führen.

»Warum ich?«, flüsterte sie erneut. Vor allem, wenn diese Falle nicht für mich gestellt wurde und ich meine Rolle als Köder doch längst ausgespielt habe! Bringt mich um oder laßt mich frei, aber quält mich nicht länger!

Sie sah sich nach Zamorra um.

Er war ohne Besinnung, hing in seinen Fesseln.

Da stimmt doch was nicht, durchzuckte es sie.

So schlaff, wie er da an seinem Pfahl hing, war sie nie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Sie hatte immer aufrecht gestanden, so, als funktioniere die rein motorische Kontrolle über ihren Körper auch, wenn sie geistig weggetreten war! Bei Zamorra war das anders.

Warum?

Und noch etwas war anders als vorher.

Diesmal konnte sie sich nicht an den Gestank gewöhnen!

Er schien immer stärker zu werden!

Sie sah sich in dem Kerkerraum um, so gut es ihr eben möglich war.

Und sah das Monster.

Es war tot.

Regelrecht zerfetzt.

Es war Opfer seiner Artgenossen geworden. Statt die beiden Menschen zu fressen, hatten die Bestien eine der ihren umgebracht und zerfleischt.

Aber warum?

Sie verstand das nicht.

Ihr war nur klar, dass eines der Monster tot war. Oder…?

***

Nicole fuhr mit Ted Ewigks Auto nach Rom zurück. Obwohl der Verkehr um diese Uhrzeit dichter geworden war als bei der Herfahrt, sparte sie gut zehn Minuten ein, weil sie etwas dynamischer fuhr als Ted. Schnell und äußerst konzentriert, aber ohne dabei jemanden zu gefährden.

Carlotta, Teds temperamentvolle und attraktive Freundin, war von ihrem Einkaufstrip zurück und zeigte sich bestürzt, als sie Nicole allein aus Teds Auto klettern sah. »Was ist passiert? Was geht hier vor? Wo ist Ted? Wieso fährst du sein Auto?«, überfiel sie Nicole mit einem Schwall von schnell hervorgestoßenen Fragen.

Nicole hob abwehrend beide Hände.

»Alles in bester Ordnung«, sagte sie.

»Mit Sicherheit nicht!«, konterte die Römerin. »Was macht ihr? Habt ihr ihn wieder in eines eurer lebensgefährlichen Abenteuer gezwungen? Wo ist er?«

»Nun krieg' dich erst mal wieder ein!«, fuhr Nicole sie an. »Du bist in letzter Zeit ziemlich hysterisch geworden.«

»Ich? Hysterisch? Du spinnst doch!«, fauchte Carlotta.

Nicole schüttelte den Kopf.

Es war das erste Mal, dass Teds Freundin sich derart aggressiv zeigte. Schon seit Monaten versuchte sie, Ted von allen Risiko-Aktionen fernzuhalten, aber dass sie regelrecht feindselig wurde, erlebte Nicole jetzt zum ersten Mal. »Was ist los mit dir?«, fragte sie. »Du warst früher ganz anders!«

»Ich will nicht, dass Ted sich ständig in Gefahr begibt! Und ich will nicht, dass ihr ihn ständig in Gefahr bringt!«, zischte Carlotta. »Ich möchte endlich mal ein ganz normales Leben mit ihm führen. Wenigstens ein paar Jahre noch!«

Nicole runzelte die Stirn. »Früher hat es dich wenig gestört.«

»Wir reden von heute«, sagte Carlotta. »Nicht von früher. Das einzige, was zählt, ist die Gegenwart! Und die Zukunft… Und die ist so verdammt kurz für Menschen wie mich! Was versteht ihr Unsterblichen denn schon davon?«

Sie verstummte, starrte ein paar Sekunden an Nicole vorbei ins Nichts und wirbelte dann herum, um ins Haus zu laufen.

Nicole folgte ihr etwas langsamer.

Sie hätte zu gern Carlottas Gedanken gelesen.

Aber das ging nicht. Wie alle Angehörigen der Zamorra-Crew besaß die Römerin eine mentale Sperre, die verhinderte, dass Fremde ihre Gedanken lesen konnten. Das war eine Sicherheitsmaßnahme, die sich schon oft als hilfreich erwiesen hatte. So konnten Dämonen, wenn es ihnen gelang, jemanden aus dem Freundeskreis gefangen zu nehmen, nicht in deren Gedanken eventuelle Pläne ausspionieren.

Natürlich ließ sich diese Sperre durch eine Willensentscheidung jederzeit vorübergehend öffnen. Aber Carlotta blieb »verschlossen«. Vermutlich aus Routine, weniger aus dem Wissen heraus, in Nicole eine Telepathin vor sich zu haben.

Auch die Druidin Teri Rheken hatte schon versucht, telepathisch herauszufinden, was der Grund für Carlottas Veränderung war. Aber es war auch ihr nicht gelungen, obgleich sie wesentlich bessere Möglichkeiten besaß als Nicole, ihre entsprechende Para-Fähigkeit effektiv zu nutzen.

Auf »normale« Fragen zu diesem Thema antwortete Carlotta ohnehin nicht.

Auf den ersten Blick schien es, als habe sie beschlossen, Ted nun völlig und absolut für sich allein zu vereinnahmen. Zu ignorieren, dass er ein Mann war, der sich nicht anketten ließ, nicht einmal von der liebevollsten und besten aller Frauen. Dabei konnte das auf lange Sicht nur zum Zerwürfnis führen. Ted war zwar kompromißbereit und steckte auch oft zurück, aber manche Dinge gehörten einfach zu seinem Leben wie der Schinken zum Schwein.

Das konnte Carlotta doch nicht einfach ignorieren.

Aber sie tat es. Und Nicole begann zu ahnen, dass etwas anderes dahinter steckte.

Etwas, das Carlotta als Geheimnis hütete. Aber warum?

Die Französin schüttelte diese Gedanken von sich ab wie ein nasser Hund die Wassertropfen. Carlottas Probleme waren zweitrangig. Es ging darum, Zamorra zu helfen.

Der Dhyarra-Kristall waren dafür ein guter Anfang…

***

Der Monsterschädel bewegte sich!

Unwillkürlich zuckte Teri zusammen. Im ersten Moment glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können. Aber dann stellte sie fest, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Dieses angefressene, stark beschädigte Etwas war nicht tot!

Ein Kopf, vom Rumpf getrennt, teilweise die Schuppenhaut und das Fleisch darunter von Zähnen und Klauen weggefetzt, bewegte sich noch! Die Kieferbewegungen, recht seltsam, schoben das unheimliche Etwas langsam auf Teri zu.

Nicht schon wieder!, dachte sie verzweifelt. Noch mehr Psychoterror - genau das, was ihr gerade noch dringend fehlte!

Wenn diese verdammten Ungeheuer doch wenigstens die Pfähle gekappt hätten, als sie sich gegenseitig umbrachten!

Erst als der Schädel nur noch knapp mehr als einen Meter von der Druidin entfernt war, kam er wieder zur Ruhe. Aber die Kiefer bewegten sich immer noch, und stumpfe Augen starrten Teri an.

Gerade so, als wollte dieser Schädel ihr etwas sagen!

Aber was?

Vielleicht: Fahr zur Hölle? Oder: Sterben Sie wohl?

Seltsam knarrende Laute erklangen.

Teri fragte sich, wie die zustande kamen. Da der Kopf des Monsters vom Rumpf getrennt war, konnten irgendwelche Stimmbänder oder Stimmritzen doch nicht mehr richtig funktionieren! Wie also artikulierte die Bestie sich?

Magie, vielleicht, aber wieso konnte die des Ungeheuers hier funktionieren?

Der Schädel knarrte weiter.

Und plötzlich glaubte Teri zu verstehen, was das Stück Monster ihr sagen wollte. Sie erkannte einen Sinn in den seltsamen Lauten.

Aber sie konnte nicht glauben, dass es ehrlich gemeint war.

Es konnte nur eine Falle sein.

Die Bestie wollte sie hereinlegen. Es gehörte zum Psychoterror.

Teri spie aus. Aber sie traf die Bestie nicht.

Es war auch unwichtig.

Endlich klappten die Kiefer zusammen. Der Schädel schwieg. Hoffentlich für immer.

***

Zamorra öffnete die Augen. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er den Monsterschädel so dicht vor Teri und sich sah. Dann aber erkannte er, dass der sich nicht rührte.

»Nett, dass die Biester sich gegenseitig ausrotten«, murmelte er. »Aber könnten sie das nicht etwas zurückhaltender tun?«

Er sah zu Teri hinüber.

»Sag nichts!«, warnte sie ihn. »Ich weiß auch so, wie ich aussehe und wie ich stinke.«

»Das wollte ich gar nicht sagen«, wehrte Zamorra ab. »Mir ist nur gerade eine Idee gekommen, muss doch mal sehen, ob das klappt.«

»Was hast du vor?« fragte sie gespannt.

Statt einer Antwort streckte er die Beine aus und tastete damit nach dem abgetrennten Schädel. Er streckte sich vor, so weit es eben ging. Immerhin waren sie beide nur mit den Armen an ihre Pfähle gebunden.

Mit einem Fuß erreichte er das Maul der toten Bestie. Er versuchte, den Fuß hinter einen der Zähne zu haken.

»Pass auf!«, warnte Teri erschrocken. »Eben hat das Mistvieh noch gelebt und gezuckt! Wenn es dir jetzt den Fuß abbeißt…«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zurück. »Nett, dass du das jetzt schon sagst…«

»Der Schädel hat versucht, mir etwas zu sagen«, fuhr die Druidin fort. »Aber ich habe das Gefühl, dass er mich noch im Tode irgendwie hereinlegen wollte.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er sprach von einem bequemen Zugang zu dieser Höhle, groß genug, das Teufels-Ei nach draußen zu bringen.«

»Hm«, machte Zamorra. »Dafür müssten wir aber erst mal von diesen Pfählen loskommen. Und anschließend waffenlos mit den Sauriern fertig werden. Selbst wenn die beiden verbliebenen sich auch noch gegenseitig bekämpfen, der Überlebende dürfte für uns immer noch mehrere Nummern zu groß sein. Und er wird kaum zulassen, dass wir uns das Ei schnappen und damit verschwinden.«

Während der Unterhaltung hatte er den Schädel aufmerksam beobachtet, der sich aber nicht mehr rührte. Er schien endgültig gestorben zu sein.

Zamorra erneuerte seine Anstrengung, reckte sich und angelte mit seinem Fuß nach dem Monsterkopf, indem er ihn hinter dem langen Säbelzahn hakte. Dann begann er zu zerren.

Der Schädel war schwer! Zamorra musste weit mehr Kraft aufwenden, als er anfangs gedacht hatte. Er befürchtete, dass er es nicht schaffen würde, diesen Schädel zu sich herüberzuziehen!

Mehr als ein Dutzend Mal rutschte er ab, weil seine Muskeln erlahmten.

Aber Zentimeter um Zentimeter zog er den Kopf zu sich heran, mal mit dem einen, dann wieder mit dem anderen Fuß, bis er schließlich nur noch ein paar Handbreiten entfernt war. Gespannt hatte Teri zugeschaut. »Und was soll das jetzt werden?«, wollte sie wissen.

»Wart's ab«, grinste Zamorra unternehmungslustig. »Wenn ich den verdammten Pfahl nicht aus dem Boden reißen kann, gibt's ja noch eine andere Möglichkeit.«

Er stellte jetzt beide Füße auf den Schädel und stemmte sich darauf hoch.

Er rutschte damit zwangsläufig mit den Armen am Pfahl nach oben!

»Ich fasse es nicht!«, keuchte Teri, als sie sah, wie Zamorra sich weit genug empor recken konnte, um die Arme über das Ende des Pfahls zu bekommen!

Im nächsten Moment stürzte er, des Haltes beraubt, seitwärts vom Bestienschädel herunter! Er hatte damit gerechnet, rollte sich zur Seite ab und kam wieder auf die Beine.

Die wollten ihn im ersten Moment nicht richtig tragen, weil er die Fußgelenke vorhin überstrapaziert hatte. »Na, einen Marathonlauf werde ich so wohl nicht schaffen«, vermutete er. »Aber es wird bald schon wieder gehen!«

Noch immer waren seine Arme nach hinten gefesselt. Aber er konnte sich jetzt zumindest schon mal in dem Raum bewegen.

»Du hast schlankere Finger als ich«, sagte er und stellte sich mit dem Rücken zu Teri auf. »Schau dir meine Fesseln genau an. Dann stelle ich mich hinter dich, und du versuchst, die Knoten zu lösen.«

»Mit dem größten Vergnügen«, versprach sie.

Als er hinter ihren Pfahl trat und seine Fesseln in die Reichweite ihrer Hände brachte, dauerte es vielleicht fünf Minuten, bis sie die Knoten aufgezurrt hatte, die weder Zamorra noch sie jemals allein hätten lösen können. Jetzt, da Zamorra endgültig frei war, war es für ihn ein Kinderspiel, auch die Druidin loszubinden.

Sie reckte sich und wischte sich erst einmal die schleimige Substanz aus dem Gesicht.

»Danke«, sagte sie leise. »Jetzt müssen wir noch versuchen, hier irgendwie 'rauszukommen!«

»Nehmen wir doch einfach den Ausgang, von dem dein körperloser Freund sprach, und das Teufels-Ei gleich mit«, sagte Zamorra.

Die Goldhaarige nickte.

»Los«, sagte sie. »Kannst du laufen?«

»Humpeln«, murrte er. »Aber ich denke schon, dass ich es schaffe.«

Sie sahen sich nach einem Ausgang aus diesem Kerker um.

***

Nicole traf sich mit William bei den Regenbogenblumen in Ted Ewigks Keller. »Blaster und Dhyarra«, zählte der Butler auf und reichte Nicole die Gegenstände.

Nicole befestigte die Magnetplatte, an der die Strahlwaffe haftete, am Gürtel ihrer Jeans, und ließ den Dhyarra-Kristall in der Hosentasche verschwinden. William runzelte die Stirn.

»Mit Verlaub, Mademoiselle, aber Sie sehen ein wenig derangiert aus. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie auch Ersatzkleidung benötigen?«

Nicole winkte ab. »Ich möchte nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte sie. »Es wird schon gehen.«

»Ich besorge Ihnen gern noch…«

»Danke, William«, blockte sie ihn ab. »Notfalls würde mir sicher auch Carlotta etwas borgen. Danke für die Ausrüstung.«

»Darf ich fragen, was geschehen ist?«, erkundigte er sich.

»Erzähle ich Ihnen später.«

Sie lief durch den unterirdischen Gang wieder zurück. William sah ihr nach, dann wandte er sich schulterzuckend ab und kehrte ins Cháteau Montagne zurück.

Als Nicole die Kellertreppe hinaufstieg, trat Carlotta ihr entgegen. »Scu-si, ich war vorhin wohl etwas heftig. Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anschreien. Was ist nun mit Ted?«

»Er hat ein paar Kratzer abbekommen und wurde ins Krankenhaus gebracht. Aber es ist nichts ernstes.«

»Welches Krankenhaus?« stieß Carlotta besorgt hervor.

»Keine Ahnung«, gestand Nicole. »Aber ich habe darum gebeten, dass man hier oder im Cháteau anruft. Sag mal… kennst du den Sperrcode von Teds Autotelefon?«

»Natürlich«, erwiderte die Römerin. »Ich schalte es dir gleich frei. Was ist denn überhaupt geschehen?«

»Wir jagen ein paar Monster und ein Teufels-Ei«, sagte Nicole. »Zamorra ist noch vor Ort. Deshalb möchte ich jetzt auch nicht zu viel Zeit verlieren. Er braucht diese Sachen. Hm… hast du zufällig eine sehr gute Landkarte, die die Albaner Berge detailliert zeigt?«

»Was genau suchst du da?«

»Höhlenzugänge.«

»Hm, wird schwierig«, sagte die Schwarzhaarige. »Aber warte mal… Ich glaube, Ted hat da was im Computer. Komm kurz mit.«

Sie lief schon voraus, ins Obergeschoß und in Teds Arbeitszimmer. Nicole folgte ihr.

Kurz überlegte sie, ob sie Teds Dhyarra-Kristall einfach hier auf den Tisch legen sollte. Wenn er aus der Klinik entlassen wurde, würde er sicher erst mal in die Villa zurückkehren und konnte dann direkt über den Sternenstein verfügen.

Aber dann entschied sie sich dagegen - Carlotta würde sich erst recht Sorgen machen, wann sie erfuhr, dass Ted seinen Kristall nicht bei sich hatte!

Der Rechner lief im Standby-Modus. Carlotta aktivierte ihn. Ihre Finger flogen über die Tasten. Programmfenster blendeten auf, durch die Carlotta sich hangelte. Nicole fiel auf, dass sie die Maus nicht dazu benutzte, sondern alles über die Tastatur steuerte.

»Hier… Ich glaube, das sind ganz spezielle Karten, die er irgendwann mal beschafft hat. Militärkarten. Keine Ahnung, wie er an die gekommen ist. Ich vergrößere mal…«

Die Bildschirmanzeige veränderte sich, brachte schrittweise mehr und mehr Details.

Nicole atmete tief durch. »Das ist genau das, was ich brauche.«

Es waren keine Militärkarten, dessen war sie sicher. Diese Pläne mussten auf anderem Weg entstanden sein. Je größer der Zoom, desto fotografischer wurden die Grafiken.

Das muss-

ten Fotos sein! Satellitenbilder? Aber danach sah's auch nicht aus.

»Ich drucke dir die Gegend eben aus«, versprach Carlotta. »Reicht diese Vergrößerung?«

Nicole nickte langsam. Ihr kam ein Gedanke. Sollte Ted die Landschaft von einer

Hornisse aus mit der Technik der Ewigen Kartografie haben?

Der Drucker summte und spie einen Stapel Blätter aus, die sich zum größeren Gesamtwerk aneinander legen ließen.

Das Telefon klingelte.

Carlotta griff blitzschnell zum Hörer und meldete sich. »Nein, ich bin nicht Duval. Aber sie ist hier. Es geht um Signor Eternale, nicht wahr? Was ist mit ihm?«

Dann ließ sie den Hörer langsam sinken. Bekam ihn erst beim zweiten Versuch richtig aufgelegt.

»Ted ist aus der Klinik verschwunden«, sagte sie.

***

- Warum töten und verzehren wir die beiden nicht endlich? Worauf müssen wir immer noch warten? -

- Wir werden so lange abwarten, bis uns gesagt wird, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist. -Aber wir haben ihn doch längst! Ich begreife das Zögern und Zaudern nicht! Mich hungert. -

- Du kannst ja die Neugeschlüpften fressen! -

- Fressen? Welch niederes Wort! Es stellt uns auf die gleiche Stufe mit Tieren. -

Für eine Weile herrschte Schweigen.

- Ich werde nun nicht mehr lange warten. -

- Dann wird man dich töten. -

- Das ist bisher noch niemandem gelungen. Ich werde jetzt nur noch tun, was ich selbst will. -

- Lass dich warnen. -- Ich nehme deine Sorge zur Kenntnis. Begleite mich oder verrate mich. -

***

Die Luft in dem düsteren, feuchtkühlen Kerkerraum war merklich schlechter geworden. Deutliches Zeichen, dass der Zugang, durch den Zamorra hereingekommen war, nicht mehr existierte. Vermutlich war er bei der wilden Angriffsaktion der Bestien eingestürzt.

Wieder musste Zamorra an Nicole und Ted denken. Waren sie verschüttet, oder hatten sie es irgendwie geschafft, davonzukommen?

Die Ungewißheit fraß an ihm, aber er bemühte sich, sie nicht zu zeigen. Er wollte Teri nicht damit belasten. Die hatte durch ihre lange Gefangenschaft schon genug zu erleiden gehabt.

Wenn jene Röhre verschlossen war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Kerker auf anderem Weg zu verlassen. »Wo soll das Tor sein, durch das die Viecher hier 'rein und wieder 'raus marschieren? Das werden wir auch benutzen müssen.«

Teri deutete in die Runde. »Es gibt überall Öffnungen«, sagte sie. »Ich habe inzwischen etwa fünf Stück gezählt. Aber der Hauptzugang scheint das da zu sein.«

Sie deutete auf eine Stelle der mit getrocknetem Blut beschmierten Steinwand.

»Eine Geheimtür?« fragte Zamorra, weil er dort keine Öffnung erkennen konnte.

»Entweder das, oder das Material ist durchlässig oder nur eine Illusion.«

Zamorra atmete tief durch. »Und das Tor, von dem der Schädel sprach?«

»Das befindet sich irgendwo auf der anderen Seite«, sagte die Druidin.

»Und da sind natürlich auch die Monster. Na ja, da müssen wir nun durch. Probieren wir es mit diesem Durchgang. Ich bin nicht unbedingt daran interessiert, durch die kleinen Löcher zu klettern.« Er sah unbehaglich zu den schwarzen, fast quadratischen Öffnungen hinüber, die Teri ihm gezeigt hatte. Sie waren eigentlich viel zu klein für die Ungeheuer. Aber waren die nicht auch in den Stollen eingedrungen, der am Berührungspunkt mit dem Kerker noch viel kleiner gewesen war? Zumindest so lange, bis Ted sie mit der Dhyarra-Magie erweitert hatte.

Und vorher hatten die Bestien Ranseier umgebracht.

Zamorra fühlte sich alles andere als wohl, während er sich der Steinwand näherte. Ein wenig schreckte er davor zurück, sie zu berühren. Genauer gesagt, das angetrocknete, dunkle Blut zu berühren, das daran klebte. Von wem mochte es stammen? Von den Menschen, deren knöcherne Überreste hier zu finden waren?

Oder von Ungeheuern, die sich gegenseitig umbrachten?

Und warum taten sie das? Welcher Sinn verbarg sich dahinter?

Neben ihm wandte sich Teri noch einmal um. Sie fasste nach seinem Arm.

»Schau…«

Etwas am Klang ihrer Stimme alarmierte ihn. Er sah sich ebenfalls um.

Die beiden Pfähle waren verschwunden!

»Verdammt!«, stieß er hervor. »Jemand hat auf unseren Befreiungsversuch reagiert! Weg hier!«

Und er warf sich gegen die Steinwand und zog Teri einfach hinter sich her.

Die Mauer nahm sie beide einfach in sich auf!

***

»Verschwunden?«, echote Nicole überrascht. »Wie das?«

Hatte er sich einfach selbst entlassen? Zuzutrauen war es ihm. Wenn die Verletzungen tatsächlich so harmlos waren, wie der Arzt behauptete, und es keine Knochenbrüche, keine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres gab, war es dem Reporter durchaus zuzutrauen.

»Verschwunden, einfach verschwunden«, wiederholte Carlotta.

»Dann wird er ja wohl bald hier auftauchen«, sagte Nicole.

Carlotta schüttelte den Kopf. »Seine Sachen sind noch im Krankenhaus.«

»Moment mal.« Nicole schob sie ein Stück beiseite, griff zum Telefon und fragte per Tastendruck die Rufnummer des letzten Anrufers ab. Dann wählte sie diese Nummer an.

Sie war, stellte sie fest, mit der Ambulanz des San Giovanni-Hospitals verbunden. »Sie hatten eben hier angerufen und von Signor Eternales Verschwinden berichtet. Wie ist das passiert?«

Das wusste in der Ambulanz niemand. Man hatte ihn auf innere Verletzungen untersuchen wollen, und in einem unbeobachteten Moment schien er sich unter Zurücklassung seiner Kleidung förmlich in Luft aufgelöst zu haben. Er war im Untersuchungszimmer nur eine halbe Minute oder weniger allein gewesen.

»Er kann doch nicht nackt durch Rom laufen!«, entfuhr es Nicole.

»Scheinbar doch. Allerdings wurde er auch draußen nicht gesichtet.«

»Ich fahre sofort hin!«, beschloss Carlotta. »Ich muss wissen, was da passiert ist.«

»Unternehmen Sie weiter nichts, wir kommen und kümmern uns darum«, gab Nicole sofort weiter und legte auf.

»Das kann ich allein machen«, sagte Carlotta. »Du willst doch Zamorra helfen. Mach das.«

»Ich fahre dich zum Hospital und setze dich da ab.«

»Vergiss es«, wehrte die Römerin ab. »Du musst durch den kompletten Stadtverkehr. Das dauert über eine Stunde um diese Uhrzeit. Ich nehme öffentliche Verkehrsmittel. Du fährst direkt wieder auf den Autobahnring und bist blitzschnell aus der Stadt 'raus - aber nur, wenn du dich beeilst. Denn in Kürze flüchten alle Pendler aus der Stadt zu ihren Wohnungen am Rand oder auf dem Land. Nun mach schon, sonst bleibst du im Stau hängen…«

Sie stürmte bereits davon, die Treppe hinunter, schnappte unten nach ihrer Handtasche und war aus dem Haus, ehe Nicole noch etwas sagen konnte. Als die Französin die ausgedruckten Karten zusammengerafft hatte und ebenfalls im Parterre ankam, lief Carlotta längst über den Kiesweg zur Straße hinaus.

Verdammt, sie hatte ihr den Code für das Telefon noch nicht verraten!

Nicole startete den Rolls und jagte in Richtung Viale del Forte Antenne. Sie hoffte, Carlotta noch an der Straße zu erwischen. Aber sie sah gerade noch, wie die Römerin einen Bus erreichte und einstieg. Augenblicke später rollte der stadteinwärts davon.

Deshalb hatte Carlotta es also so eilig gehabt. Sie schien den Fahrplan recht gut im Kopf zu haben. Wenn sie zur S-Bahn-Station gelaufen wäre, hätte Nicole sie noch einholen können. Aber den Bus zu verfolgen, war illusorisch.

Also ergab sie sich in ihr telefonloses Schicksal, bog in die andere Richtung ab und sah zu, dass sie den Autobahnring erreichte.

***

Die Wand fühlte sich wie eine zähe, klebrige Masse an, die Zamorra sofort umschloss. Sie setzte ihm Widerstand entgegen, der um so größer wurde, je weiter er vordrang. Er drohte steckenzubleiben. Als er versuchte, sich wieder rückwärts zu bewegen, blieb das Phänomen erhalten.

Egal in welche Richtung er ging, es wurde von Sekunde zu Sekunde schwieriger.

Dazu kam der Luftmangel.

Denn logischerweise konnte er im Inneren der Steinwand nicht atmen! Und er hatte vorher nicht genügend Luft geholt, weil er nicht damit gerechnet hatte, auf solche Schwierigkeiten zu stoßen. Er war davon ausgegangen, leicht durch das nachgiebige Material zu gleiten.

Aber nun saß er immer noch darin fest, und der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar und zehrte zusätzlich an seiner Kraft. Je mehr er sich anstrengte, vorwärts zu kommen, desto weniger Luft blieb ihm!

Plötzlich konnte er Teri nicht mehr fühlen. Er hatte den Kontakt mit ihrer Hand verloren!

Kam sie wenigstens voran?

Oder war es für sie noch schwieriger, weil sie weit weniger Körperkraft besaß als Zamorra?

Es brauchte wohl die Kraft einer jener Bestien, um schnell und zügig durch die Wand zu gelangen!

Oder vielleicht hätten sie beide etwas mehr Anlauf nehmen sollen, um mit höherer Geschwindigkeit einzudringen. Das hätte sie vielleicht ein Stückchen weiter gebracht.

Aber Zamorra war sicher, dass er in seinem momentanen Zustand diesen Anlauf nicht geschafft hätte. Seine Fußgelenke machten ihm immer noch Schwierigkeiten.

Aber dann endlich, als er schon zu ersticken glaubte und bereits bunte Ringe und Flecken vor seinen Augen tanzten, durchbrach er endlich die Wand. Mit einem leisen Schrei pumpte er frische Luft in seine Lungen.

Frische…? Nun ja. Hier stank es noch entsetzlicher als nebenan, aber das spielte jetzt keine Rolle. Wichtig war nur, dass seine Lungen wieder Sauerstoff bekamen, den sie ins Blut bringen konnten.

Wo war Teri?

Steckte sie immer noch in dieser verdammten Wand?

Ein unheilvolles Knurren und Scharren ließ Zamorra zusammenzucken. Er drehte sich um und erschrak.

Drei der Ungeheuer hatten seinen japsenden Schrei vernommen und sich ihm zugewandt. Ihre sabbernden Mäuler mit den riesigen Zähnen klafften auf, bliesen ihm ihren stinkenden Atem entgegen.

Und dann kamen sie auf ihn zu.

***

Guiseppe zündete sich eine neue Zigarette an. Der alte Auserwählte hatte in den letzten Stunden nachgedacht.

Sehr gründlich.

Über Leben und Sterben.

Über diesen Ermittler, den die Bestien umgebracht hatten, als er das Teufels-Ei suchte.

Über den anderen Auserwählten, diesen Unsterblichen, der an der Quelle des Lebens gewesen war. Guiseppe hatte es spüren können, dass dieser Mann es geschafft hatte, das ewige Leben zu erlangen. Ewig - solange er sich nicht in Gefahren stürzte, denn das Wasser der Quelle sorgte nur dafür, dass er nicht mehr alterte und nicht mehr erkrankte. Ermordet werden konnte er trotzdem.

Guiseppe dachte auch über die Frau nach, die zu dem Auserwählten gehörte. Eine sehr schöne Frau, aber was ihn irritierte, war, dass auch sie eine Unsterbliche war. Dabei war sie nicht auserwählt! Wie aber war sie dann an das Wasser der Quelle gekommen?

Guiseppe verstand das nicht.

Aber er musste es auch nicht verstehen. Vielleicht steckte ja etwas ganz anderes dahinter.

Etwas an dem französischen Unsterblichen faszinierte ihn. Dieser Mann besaß eine ungestüme innere Kraft und eine Motivation, die Guiseppe niemals hatte aufbringen können.

Er schüttelte den Kopf. Irgendwie war es nicht fair, diesem Mann die Arbeit allein zu überlassen. Gut, wenn er nicht hier aufgetaucht wäre -Guiseppe hätte sich nicht weiter um das Teufels-Ei gekümmert. Das lag nun schon seit Ewigkeiten in diesem Ausläufer der Hölle, und hin und wieder verschwanden Menschen, aber wen interessierte das schon? Ob sie von den Bestien gefressen wurden, die aus dem Ei schlüpften, oder ob sie bei Verkehrsunfällen umkamen oder sich bei Schießereien mit der ehrenwerten Gesellschaft oder der Polizei umbringen ließen - je nachdem, auf welcher Seite sie standen. Es spielte doch keine Rolle! Menschen wurden geboren, und Menschen starben. Früher oder später. Warum sich also darüber aufregen, so lange sich alles in den engen Grenzen hielt wie bisher? Guiseppe grinste. Er hätte den Tod dieses tedesco nicht melden, sondern den Rolls-Royce nehmen und hinunter nach Napoli fahren sollen, oder nach Kalabrien oder Sizilien. Für seine amici war es kein Problem, ihm wieder einmal eine neue Identität zu beschaffen und den Wagen so umzustricken, dass er mühelos auf Guiseppe zugelassen werden konnte. Einmal in seinem langen Leben einen solchen Luxuswagen besitzen, das wär's gewesen.

Aber er war zu ehrlich dafür gewesen.

Er war und blieb das, was er schon immer gewesen war: ein einfacher Bauer, der sich in nichts Kompliziertes hineinhängen wollte. Mit der Gnade eines sehr, sehr langen Lebens versehen, konnte er auf so viele Kriege und Katastrophen zurückblicken, die er alle überstanden hatte. Es waren interessante Zeiten gewesen, manchmal schön, manchmal scheußlich. Und er hatte sich immer irgendwie durchgemogelt.

Das wollte er eigentlich auch weiterhin.

Er konnte durchaus noch hundert Jahre leben. Auserwählte alterten nur sehr, sehr langsam, auch wenn sie nicht vom Quellwasser tranken. Das war sinnvoll für die Auslese - wenn der Erbfolger beschloss, seine Pflicht zu erfüllen und die

Auserwählten zur Quelle des Lebens zu bringen, musste ja zumindest einer der Kandidaten leben! Und da die Erbfolger von Generation zu Generation länger lebten, erstreckte sich auch die Zeit für die Unsterblichen-Auswahl mittlerweile über Jahrhunderte. Aber wann irgendwo auf der Welt ein Auserwählter geboren wurde, ließ sich nie vorhersagen. In einem Jahr konnten es zwei bis drei sein, über die ganze Welt verteilt, und dann wieder Jahrzehnte oder ein Jahrhundert lang überhaupt keiner.

Daher mussten sie schon von Natur aus eine extreme Langlebigkeit mitbringen.

Dieser Zamorra war noch recht jung. Er sah aus wie ein Enddreißiger, aber Guiseppe schätzte ihn auf etwa 60 oder wenig mehr Jahre. Zamorra würde bald Probleme mit den Behörden bekommen. Niemand würde ihm sein Alter glauben. Und schon gar nicht, dass er relativ unsterblich war. So etwas gab es im Denken normaler Menschen nicht.

Bene, vielleicht erledigte sich Zamorras Problem schon bald von selbst. Unsterbliche, die sich gegen die dunkle Seite der Macht stellten, waren ständig der Gefahr ausgesetzt, getötet zu werden. Und Guiseppe hatte noch von keinem gehört, der älter als tausend Jahre geworden war. Die meisten fielen den Höllenmächten schon ziemlich früh zum Opfer. Meist, weil sie sich überschätzten und unkalkulierbare Risiken eingingen.

Dieser Zamorra allerdings sah weise aus.

Er schien sehr genau abwägen zu können, worauf er sich einließ.

Und Guiseppe gab sich einen Ruck.

Er hatte lange gelebt.

Er konnte dem Unsterblichen helfen.

Und, wenn er vorsichtig genug war, sich nicht selbst in tödliche Gefahr bringen.

Aber zunächst war eine neue Zigarette fällig.

***

Ted Ewigk öffnete die Augen und sah sich verwirrt um. Wo befand er sich? Wie war er hierher gekommen?

Eine feuchte, kühle Kammer, am Boden um ihn herum verteilt Knochenreste von - wohl nicht nur - Menschen, die zerfetzten Reste eines saurierhaften Ungeheuers, ein abgetrennter Monsterschädel… alles in Dämmerlicht, und es stank fürchterlich. Die Luft war verbraucht, hatte kaum genug Sauerstoff, um halbwegs vernünftiges Atmen zu ermöglichen.

Ted stellte fest, dass er an einen Pfahl gefesselt war. Und dass er so nackt war, wie man ihn im Hospital auf den Untersuchungstisch gelegt hatte.

Noch im Hubschrauber, der nach Aussage des Sanitäters von Nicole Duval gerufen worden war, war er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Er war mit der Untersuchung einverstanden gewesen. Eine Weigerung hätte höchstens Misstrauen geweckt. An innere Verletzungen glaubte er nicht.

Nach dem Ausziehen für die Untersuchung, hatte man ihm auf die Liege geholfen, auch wenn er diese Hilfe seiner Ansicht nach nicht benötigt hatte. Und dann - der Blackout.

Ihm wurde schwarz vor Augen. Als er erwachte, befand er sich hier! Langsam dämmerte ihm, wo er sich befand.

In jener Höhle, deren Eingang er mit dem Dhyarra-Kristall erweitert hatte! In der eine tobende Bestie aufgetaucht war, kaum dass Zamorra nach unten in den Raum gesprungen war!

Auch da war blitzschnell der Blackout gekommen, und erst im Rettungshubschrauber war Ted wieder erwacht und hatte erfahren, dass eine Frau namens Duval für diesen Helikopter gesorgt hatte.

Von einem Mann namens Zamorra hatte niemand gesprochen.

Und jetzt befand Ted sich wieder hier!

Er war sicher, irgendwie zu diesem verfluchten Ort zurückversetzt worden zu sein, nur wie das geschehen war, konnte er sich ebensowenig erklären wie das »Warum«.

Weshalb befand er sich jetzt als Gefangener hier?

Und was würde mit ihm geschehen?

Wer war sein Gegner, der ihn hierhergebracht hatte? Und auf welche Weise hatte dieser Gegner das fertig gebracht?

Fragen, aber keine Antworten…

Und dann sah Ted plötzlich das Monster…

***

Zamorra fand keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern, was aus der Druidin geworden war. Jetzt ging es um sein eigenes Überleben!

Gleich drei der riesigen Bestien warfen sich ihm entgegen!

Er hechtete zur Seite, rollte sich ab und verfluchte die bedauerliche Tatsache, dass er sein Amulett nicht zur Abwehr der mörderischen Ungeheuer benutzen konnte.

Eine Pranke erwischte ihn und schleuderte ihn durch die Luft, direkt auf eines der anderen Monster zu. Er versuchte, sich im Flug aus der Richtung zu drehen, aber es wollte ihm nicht richtig gelingen. Das Ungeheuer machte die Bewegung mit, riss das Maul auf - und Zamorra flog direkt hinein!

Die Bestie klappte das Maul wieder zu.

Und schluckte.

Im letzten Moment schaffte Zamorra es, sich blindlings an einem der spitzen, langen Zähne festzuhalten, die wie Zaunpfähle dicht nebeneinander aus dem Rachen ragten.

Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, so tief in den Rachen hinein zu stürzen, dass diese Hauer ihn nicht beim Zuklappen einfach zerbissen hatten.

Da er sich festhielt, klappte es mit dem Verschlucken natürlich nicht.

Das Ungeheuer war irritiert. Riss das Maul wieder auf. Schloss es erneut und schluckte.

Wieder verschwand Zamorra nicht in seinem Schlund.

Aber er wusste, dass er sich hier nicht mehr lange halten konnte. Seine Hände verloren den Halt an dem schleimfeuchten Zahn und sein Magen revoltierte durch den Gestank. Und sobald er sich übergeben musste, war's vorbei, dann konnte er sich nicht mehr festhalten.

Im nächsten Moment wurde er herumgeschleudert. Und direkt neben ihm durchstießen lange, spitze Säbelkrallen Schuppen, Fleisch und Knochen des Monsterschädels.

Eine der anderen Bestien wollte ebenso an die Beute und hatte dem Biest eine ihrer Klauen in den Echsenschädel geschlagen!

Wieder und wieder wurde Zamorra herumgeschleudert, konnte sich kaum noch festhalten. Zwei Bestien bekämpften sich auf Leben und Tod. Und Zamorra konnte nicht sicher sein, dass er nicht so ganz nebenbei von Krallen oder Zähnen durchbohrt wurden, die das ihn noch halbwegs schützende Bestienmaul einfach durchschlugen.

Plötzlich wurde er ausgespien!

Wieder flog er durch die Luft.

Eine Pranke fing ihn auf.

Um Millimeter verfehlten die Krallen seinen Körper.

Schlossen sich aber dann um ihn.

Das Biest hob ihn sich vor die tückischen kleinen Augen, betrachtete ihn wie eine Delikatesse.

Und biss dann zu.

***

Am Beginn der Straße, die den Berg hinauf führte, stoppte Nicole den Rolls-Royce.

Sie hatte für die Fahrt zurück über 20 Minuten länger gebraucht als zuvor. Während sie sich dabei auf den Verkehr und auf Sicherheit konzentriert hatte, nahm sie sich jetzt die Zeit, sich zu orientieren, und zog die ausgedruckten Karten zu Rate. Wieder bedauerte sie, dass Teds Auto nicht über Transfunk verfügte. Was eigentlich erstaunlich war, denn diese überlichtschnellen und daher von Unbefugten nicht abhörbaren Funkwellen waren eine Entwicklung der DYNASTIE DER EWIGEN. Von daher hätte Ted Ewigk eigentlich darüber verfügen müssen.

Aber seltsamerweise hatte der Möbius-Konzern darauf so etwas wie ein Monopol, und speziell durch die Freundschaft mit Stephan Möbius und seinem Sohn Garsten war auch Zamorra zu dem Vorzug gekommen, Transfunk benutzen zu dürfen.

Seit einiger Zeit besaß natürlich auch die Tendyke Industries diese Technologie. Aber Nicole war sicher, dass kaum jemand bei T.I. diese Kommunikationstechnik benutzte.

Vermutlich wussten die wenigsten davon, dass es sie überhaupt gab. Denn sonst wäre das längst durch die Medien gegangen. Auch Möbius hatte stets dafür gesorgt, dass der Transfunk nur sehr wenigen Eingeweihten bekannt blieb.

Mit dieser Technik in Teds Auto hätte Nicole jetzt raschen Zugriff auf die EDVAnlage im Cháteau Montagne erhalten und zusätzliche Informationen abrufen können.

Aber es sollte wohl nicht so sein. Plötzlich tauchte ein Schatten neben dem Wagen auf und öffnete die Beifahrertür. Guiseppe!

Die qualmende Zigarette im Mundwinkel, wischte er die ausgebreiteten Papiere von der Sitzfläche in den Fußraum und fiel geradezu auf das Lederpolster.

»Vergiss den Mist, ragazza«, sagte er. »Ich zeige dir den Weg.«

***

Das Ungeheuer kam einfach aus der Wand und tappte auf Ted Ewigk zu. Er zerrte an seinen Fesseln, bekam sie aber nicht los. Der Rachen der Bestie öffnete sich bedrohlich.

Wenn er wenigstens seinen Dhyarra-Kristall bei sich gehabt hätte!

Aber er war waffen- und hilflos, war der Bestie ausgeliefert.

Dicht vor ihm blieb sie stehen, betrachtete ihn aus mordlüsternen, tückischen kleinen Augen. Nach wie vor war das stinkende Maul weit geöffnet. Die Zähne konnten Ted ohne Probleme in der Mitte durchbeißen.

Das kann's doch einfach nicht sein, dachte er.

Aber vermutlich hatte das auch Ranseier gedacht.

Und vielleicht gehörten ein paar der Menschenknochen, die auf dem Boden ringsum verstreut waren, Leuten, die ihren Tod ebenfalls nicht wahrhaben wollten.

Möglicherweise gehörte sogar Zamorra zu ihnen. Ted wusste ja lediglich, dass Nicole überlebt hatte. Was aus Zamorra geworden war, hatte ihm niemand sagen können.

»Verschwinde«, murmelte er. »Hebe dich hinweg! Oder friß die Reste deines Artgenossen! Die stinken zwar, aber das wird dich kaum stören!«

Das Biest reagierte nicht, wie es zu erwarten gewesen war.

»Weißt du Tier überhaupt, wen du vor dir hast?«, fragte Ted. »Den ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN! Mit mir solltest du dich besser nicht anlegen!«

»Tier?«, grollte es aus dem Drachenrachen. »Du nennst mich ein Tier?«

Sekundenlang war Ted fassungslos.

Es war zwar eher ein fürchterlichen Knarren, Knacken und Schmatzen, was die Bestie von sich gab, aber die Worte waren durchaus verständlich. Das Ungeheuer war also in der Lage zu sprechen! Und es plapperte nicht nur etwas nach.

Es war intelligent.

»Natürlich bist du ein Tier«, sagte Ted, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. »Denn nur ein Tier mordet intelligente Wesen. Vernünftig denkende, zivilisierte Wesen tun das nicht.«

»Stattdessen führen sie Kriege gegeneinander«, knarrte das Ungeheuer. »Ist das besser?«

»Was weißt du Tier schon davon?«, versuchte Ted sich aus der Affäre zu ziehen.

»Genug, um dein Leben meinem hinzuzufügen.«

Das Monster schnappte zu.

***

Stirnrunzelnd sah Nicole Guiseppe an. »Non fumare, vecchio uomo!«, sagte sie schroff.

»Nenn mich nicht einen alten Mann!«, protestierte der Auserwählte.

»Und du mich nicht ragazza, weil ich kein kleines Mädchen bin, und geraucht wird hier auch nicht! Also ab mit deiner Fluppe in den Aschenbecher, aber fix! Wo ich fahre, wird nicht die Luft verpestet!«

»Dann musst du auf meine Hilfe verzichten.« Er stieg wieder aus.

Nicole beugte sich über die Mittelkonsole und versuchte ein paar der Ausdrucke wieder aufzusammeln. Von Guiseppes schnellem Ausstieg ließ sie sich nicht beeindrucken.

Er blieb draußen stehen, zögerte. Rauchte aber scheinbar gelassen weiter. Nicole kümmerte sich nicht weiter darum. Schließlich ließ er den Zigarettenstummel dreist in die Landschaft fallen und versuchte es ein zweites Mal.

»Solange Sie mir nicht den Wagen vollqualmen und künftig Ihren Dreck nicht mehr in der Landschaft entsorgen, meinetwegen. Also, welchen Weg wollen Sie mir zeigen?«

»Den in den Höllenkerker. Zum Teufels-Ei.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Und worauf, bitte, warten Sie dann noch, signore?«

»Darauf, dass du den Motor startest, bambina.«

Nicole seufzte.

Sie war nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Aber sie konnte es sich auch nicht leisten, diese Chance auszuschlagen.

Vielleicht konnte er ihr ja wirklich von Nutzen sein.

***

Das Monster wurde vor Teds Augen von einem anderen zerfetzt, das sich von ihm unbemerkt angepirscht hatte. Es musste sich trotz seiner immensen Größe völlig lautlos bewegt haben. Blitzschnell griff es an, schlug Zähne und Klauen in Hals und Körper des anderen und zerriss seinen Artgenossen.

Aber war das wirklich ein Artgenosse?

Beide Ungeheuer unterschieden sich in Details voneinander.

Allerdings nicht in ihren mörderischen Ambitionen.

Denn kaum hatte das neu hinzugekommene Biest das andere niedergemetzelt, wandte es sich seinerseits Ted Ewigk zu. Es schnappte nach ihm..

Er versuchte instinktiv, sich wegzudrehen, schaffte es aber nicht. Dennoch verfehlten ihn die gewaltigen Reißzähne um wenige Millimeter.

Dann trottete das Ungeheuer davon und verschwand.

Es benutzte eine schwarze Öffnung in einer der Steinwände und schlüpfte hindurch, obgleich es dafür doch viel zu groß war. Aber in diesem Raum schien die Festigkeit von Materie teilweise aufgehoben zu sein.

Das deutete darauf hin, dass dieser Kerker sich in einer anderen Dimension befand als die Erde. In einer Welt, deren Naturgesetze teilweise aufgehoben oder anders waren als die der Erde.

Vielleicht - war es ein Teil der Hölle?

***

Um ein Haar wäre Teri Rheken in der Wand stecken geblieben. Ihr fehlte die Kraft, sich durch die immer zäher werdende Masse zu bewegen - aber irgendwie musste sie dann doch eine Wandstelle erwischt haben, die um ein kleines Stück dünner war. Und sie brach durch in freien Raum!

Beinahe wäre sie gestürzt. Sie konnte sich gerade noch fangen.

Tief atmete sie durch.

Wo war Zamorra?

Sie konnte ihn nirgendwo sehen. Vorsichtshalber versuchte sie, wie schon einige Male vorher, ob ihre Druiden-Fähigkeiten zurückkehrten. Aber die waren noch immer blockiert.

Sie musste Zamorra finden! Wo steckte er?

Sie erinnerte sich, seinen Griff an ihrer Hand plötzlich nicht mehr gespürt zu haben.

Hatte er womöglich nicht mehr mithalten können, oder waren sie aus anderen Gründen voneinander getrennt worden?

Sie wandte sich um, berührte die Wand. Ihre Hand drang ein, aber je weiter sie den Arm vorstreckte, desto größer wurde der Widerstand. In umgekehrter Richtung war das Problem des Durchdringens also das gleiche. Aber quer?

Sie vollzog eine entsprechende Bewegung und hatte keine Schwierigkeiten.

War sie von Zamorra getrennt worden, weil sie unterbewusst eine Seitwärtsbewegung gemacht hatte, um dabei zwar leichter voran zu kommen, aber an einem anderen Ort zu landen? Sie musste ihn finden. Er war gekommen, um sie zu retten, sie konnte ihn jetzt nicht, einfach im Stich lassen. Ganz abgesehen davon, dass sie selbst ja noch längst nicht wieder in Freiheit war. Sie befand sich immer noch im Innern der höllischen Anlage. In dieser verfluchten Falle!

Sie rief sich in Erinnerung, was der Schädel ihr zugeknarrt hatte. Das Teufels-Ei, der Ausgang… Und im nächsten Moment sah sie es vor sich.

Das Ei.

Es war viel größer, als sie angenommen hatte.

Es war gigantisch!

Es stand aufrecht, und es war nicht so oval, wie man sich normalerweise ein Ei vorstellt. Es war unförmig, klobig, gezackt…

Und genau in diesem Moment platzte die Schale auf und entließ ein Ungeheuer!

***

- Wißt ihr jetzt, warum wir noch warten mussten? Nun ist auch der letzte hier. Aber noch immer ist es unangebracht, sie alle zu verzehren, denn die zwei, die sich befreien konnten, werden uns Schwierigkeiten bereiten. -

- Warum hast du den getötet, der seinen eigenen Weg gehen wollte? Hätte es nicht gereicht, ihn fortzuschicken? Ist es wirklich deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir alle gehorchen? -

- Nein. Es ist nicht meine Aufgabe. Diese Aufgabe wurde uns allen gestellt. Jeder von uns hätte es tun müssen. Ein Abweichen ist nicht erlaubt. -

- Es gibt da noch ein weiteres Problem. Wir vermehren uns zu stark. So stark wie noch niemals zuvor? Warum? Und warum ausgerechnet jetzt? -

- Vielleicht, weil die Gefahr niemals vorher so groß war. -

- Und angesichts dieser Gefahr tötest du Abweichler, statt sie zu überzeugen oder zu zwingen? -

- Wer unter Zwang agiert, agiert nicht gut, Und er wird seine Misserfolge schönlügen. -

***

Misstrauisch befolgte Nicole die Anweisungen des Alten, der sie den Berg hinauflotste - über eine ganz andere Strecke. Aber er kannte sich hier verdammt gut aus. So holperig die Wege waren, der Rolls-Royce blieb immer sauber in der Spur und kam weiter hinauf als auf dem anderen Weg.

»Woher wissen Sie, dass es hier einen Zugang gibt, Guiseppe? Ranseier wusste es nicht.«

»Der tedesco! Der hatte einen falschen Schatzplan. Und mit diesem Papier«, er wies auf die Ausdrucke, »würdest du auch nicht fündig. Es ist zwar gut, sehr gut, aber es zeigt die Höllenpforte nicht.«

Unwillkürlich trat Nicole auf die Bremse. Der Silver Seraph blieb stehen. »Höllenpforte?«

»Was glaubst du, wo der Teufel ein Ei legt? Im Himmel vor Gottes Thron? Er wird's in der Hölle tun, und hier ist einer der Zugänge.«

»Was glaubst du, alter Mann, wo wir schon Teufels-Eier gefunden haben? In der Welt der Menschen!«, konterte sie trotzdem.

Diesmal ging er über die Anrede hinweg. »Trotzdem ist das hier eine Höllenpforte.«

»Nett, dass wir das endlich auch mal erfahren. Verbindlichsten Dank.« »Prego«, grinste er. »Gern geschehen.« Instinktiv griff er nach der Zigarettenpackung in einer seiner Taschen. Nicole schlug ihm auf die Hand, und die Packung segelte in den Fußraum des Wagens.

»Noch mal zum Mitschreiben«, sagte die Französin. »Hier wird nicht geraucht. Non fumare!«

»Stell dich nicht so an«, murrte er. »Ist doch nicht dein Auto, sondern das von dem Blonden.«

»Der mag's auch nicht.«

»Und ich brauche es zum Leben. Der Teer hält meine Lunge zusammen«, behauptete Guiseppe. »Ohne würde die auseinanderbröckeln nach all den Jahren.«

»Stupido mangiacazzo«, entfuhr es Nicole fast ungewollt.

Guiseppe schluckte die Beleidigung grinsend. »Man sollte es nicht für möglich halten, dass eine so hübsche Frau so hässliche Wörter kennt.«

»Komm endlich zur Sache!«, fauchte sie ihn an. »Wo zum Teufel ist diese Höllenpforte?«

Er grinste und stieg aus. Dabei bückte er sich, nahm seine Zigarettenpackung mit und fischte ein Stäbchen heraus, das er sofort zwischen die Lippen schob und in Brand setzte.

»Hier«, sagte er dann. »Genau vor deiner Stupsnase, bella ragazza. Du hast dieses Auto an genau der richtigen Stelle gestoppt. Ein paar Sekunden, bevor ich ›halt‹ sagen konnte.«

»Stupsnase!«, ächzte sie. »Ich bringe dich um, alter Mann!«

»Du bestimmt nicht, Schönheit«, konterte er. »Was ist jetzt, kommst du mit?«

Sie sicherte den Wagen und stieg aus. Jetzt erst sah er die Waffe an ihrem Gürtel.

Aber er hob nur die Brauen. Trotz der etwas ungewöhnlichen Form schien er den Blaster nicht für ein Spielzeug zu halten, wie es manche andere Leute taten.

»Wo?«, fragte sie nur.

Er fasste sich noch kürzer und winkte ihr nur, ihm zu folgen.

***

Die zupackenden Zähne schlossen sich unmittelbar vor Zamorras Kopf. Gerade so, als habe die Bestie gerade einen Stopp-Befehl erhalten. Oder als wolle sie nur mit ihm spielen…

Sie ließ ihn einfach achtlos fallen.

Drei Meter tief. Mit einem Fuß kam er unglücklich auf und knickte um. Zamorra schrie auf.

Aber die Bestie verschonte ihn immerhin. Sie tappte davon und verschwand durch eine Wand.

Zamorra verzog das Gesicht. Es musste einen Grund haben, dass er überlebt hatte. Um den herauszufinden, musste er hinter dem Ungeheuer her. Aber dafür war er nicht schnell genug.

Hinzu kam, dass er abermals eine Wand durchdringen musste.

Und die eine reichte ihm eigentlich.

Aber was sollte er tun?

Hier sah nichts danach aus, als gäbe es einen normalen Ausgang. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als buchstäblich mit dem Kopf durch die Wand zu gehen!

Also folgte er dem Monster.

Und hoffte, dass er nicht stecken blieb und erstickte…

***

Entsetzt starrte die Druidin das Ei an.

Die Schale war aufgeplatzt, und eine Art Saurier zwängte sich heraus. Er besaß annähernd Teris Größe. Etwas unbeholfen tapste er umher.

Die Druidin ging in Deckung, das heißt, sie umrundete blitzschnell den Raum und sah zu, dass sie in den Rücken des Monsters kam, so dass es sie nicht erblicken konnte.

Das war vermutlich ihre einzige Chance.

In der Tat hatte das kleine Biest sie beim Schlüpfen nicht bemerkt und wankte jetzt zielsicher auf die Wand zu. Es schien sehr genau zu wissen, dass es dort einen magischen Durchgang gab.

Ein seltsames Geräusch ließ Teri wieder nach dem Ei schauen, das auf den ersten Blick als solches nicht zu erkennen war.

Die aufgeplatzte Schale schloss sich wieder!

Das gibt's doch nicht, dachte die Druidin. Aber was sie sah, ließ sich nicht leugnen.

Das Ei schloss sich wieder und sah danach so aus, als wäre seine Schale nie zuvor aufgeplatzt.

Es war unglaublich…

Und das Monster war bereits durch die Wand verschwunden…

Wieder knackte es im Ei, platzte die Schale auf.

Teri war fassungslos. Das war nicht gut.

Abermals kletterte ein Monster aus dem Ei heraus.

Das sich danach wieder schloss.

Nur um kurz danach abermals zu platzen…

***

Nicole folgte Guiseppe. Sie spürte plötzlich das Unbehagen, das den Mann erfüllte. Er war nicht sicher, ob er wirklich helfen wollte. Er tat es, aber er suchte innerlich nach einer Rechtfertigung, sich wieder zurückzuziehen.

»Woher wussten Sie, dass ausgerechnet hier der Durchgang ist, Guiseppe?«, fragte sie, nachdem sie ihm gefolgt war - der Auserwählte war einfach durch ein Stück Fels gegangen, als würde es nicht existieren. Allerdings musste Nicole eingestehen, dass es ihr nicht unbeträchtlichen Widerstand entgegen gesetzt hatte und dass sie danach erst einmal prüfte, ob nicht irgend etwas von der durchquerten Masse an ihr haften geblieben war.

»Laurin hat es mir erzählt«, sagte er. »Der Zwergenkönig?« Guiseppe nickte. »Woher kennen Sie ihn?«

»Man wird nicht 320 Jahre alt, ohne ein paar interessante Leute kennenzulernen.«

Nicole nickte. Zamorra, sie und auch Teri Rheken hatten schon mit dem sagenhaften Zwergenkönig zu tun gehabt, der in den Alpen sein unterirdisches Reich besaß. Sie hatten dieses Reich kennengelernt, und auch die beiden Riesen, über die Laurin gebot.

Nicole kannte sogar den Zauberspruch, mit dem man die Riesen rufen konnte, nur funktionierte der lediglich dort, bis wo sich Laurins Reich erstreckte, und sie bezweifelte stark, dass es bis nach Rom und noch weiter südwärts reichte.

Sonst hätte sie jetzt den Zauberspruch verwenden können und Laurins Riesen gerufen, um sie auf die mörderischen Bestien anzusetzen!

Aber sie wünschte sich, irgendwann einmal Laurin nach Guiseppe fragen zu können.

»Laurin ist übrigens ein Auserwählter, wußtest du das, bambina?«, fragte Guiseppe eine Spur zu beiläufig.

»Das wird er mir selbst beichten können«, konterte Nicole.

»Da sind wir doch schon«, sagte der Alte im gleichen Moment.

Nicole brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren.

Sie sah ein seltsames Gebilde, aus dem ein Monster kroch!

Und das sich danach wieder schloss! Und sie sah Teri Rheken.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte sie.

Und hörte Teris Ruf. »Mach es kaputt! Vernichte es!«

Nicole dachte an die Monster. Sah dem Biest hinterher, das gerade geschlüpft war und jetzt durch eine geschlossene Wand verschwand.

Ihre Hand fuhr zum Blaster, riss ihn hoch und brannte ein faustgroßes Loch in das Ei - nur um ungläubig mit ansehen zu müssen, wie die Öffnung sofort wieder verschwand.

***

Diesmal blieb Zamorra nicht stecken, sondern kam sogar erstaunlich gut durch. Es schien, als habe das Monster ihm den Weg bereitet.

Er landete wieder im Kerker.

Waren nicht vorhin beide Pfähle verschwunden?

Jetzt war wieder einer da!

Und an den war ein nackter Ted Ewigk gefesselt!

»Merde!«, entfuhr es Zamorra. Das Monster marschierte direkt auf Ted zu!

Zamorra gab einen wilden Kampfschrei von sich.

Mit Erfolg!

Das Monster reagierte. Fuhr herum und entdeckte Zamorra.

»Komm her und hol dir deine Tracht Prügel ab«, murmelte der Dämonenjäger, ohne auch nur im geringsten zu wissen, wie er die dem Biest verabreichen sollte. Aber er spürte, dass er inzwischen wieder etwas besser laufen konnte.

Also flitzte er seitwärts. »Hierher, Mistvieh!«, rief er und winkte heftig. »Hier bin ich!«

Das Ungeheuer wandte sich in seine Richtung und marschierte los.

Für jeden Schritt, den es machte, musste Zamorra deren fünf tun. Aber es funktionierte. Er lenkte die Bestie von Ted ab und in weitem Bogen um ihn herum.

Zamorra verkürzte diesen Boden dann für sich selbst, erreichte den Pfahl mit seinem Freund und schaffte es, dessen Fesseln in Rekordzeit zu lösen.

»Du hast 'ne Menge bei mir gut, Freund«, keuchte der Reporter und rannte sofort los, nach links, während Zamorra sich nach rechts wandte.

Das Ungeheuer war überfordert. Welchen der beiden Gegner sollte es angreifen?

Zumal, was die beiden Menschen nicht ahnten, der allgemeine Befehl immer noch lautete, nur zu erschrecken und einzuschüchtern!

»Was jetzt?«, rief Ted dem Freund zu, froh darüber, dass der nicht erst danach fragte, wie der Reporter in diese Lage gekommen war - das konnte man später am Kaminfeuer erörtern. »Raus hier und mir nach, aber leg Tempo vor, sonst bleibst du stecken!«, warnte Zamorra.

Diesmal konnte er Anlauf nehmen. Der vorhin umgeknickte Fuß protestierte zwar nach wie vor und verhinderte ein wirklich hohes Tempo, aber… Zamorra verschwand im Wandtor, und Ted Ewigk folgte ihm sofort.

Wohin auch immer der Weg diesmal führen mochte…

***

Ein mehrfacher entsetzter Aufschrei.

- Sie zerstört alles! Wieso konnten wir das nicht verhindern? -

- Weil uns niemand auf diese Möglichkeit hingewiesen hat! Wir sollten Menschen in eine Falle locken, ganz bestimmte Menschen. Das taten wir. Was jetzt geschieht -

eine unglückliche Verkettung von… -

-Narr! Es ist mehr als das! Wir werden uns nicht mehr reproduzieren können! -

- Damit müssen wir nun leben! -

- Leben? Damit sterben werden wird. Und wir haben den Auftrag nicht erfüllen können. -

Der Sprecher fühlte selbst, wie er schwächer wurde, weil ihm der Energienachschub fehlte, den er normalerweise von dem Ei erhielt. Jetzt aber nicht mehr.

Es war vorbei.

Das Ende war bestimmt, es war nur noch eine Frage der Zeit, und die verstrich rasend schnell. Zu schnell.

***

Nicoles Finger fuhren in die Tasche ihrer Jeans, holten den Dhyarra hervor und sie konzentrierte sich.

Sie stellte sich vor, dass eine gigantische Faust das Teufels-Ei zerschmetterte. Mit all der Kraft ihrer Gedanken rief sie sich ein Bild vor Augen, wie die Schale in Millionen und Abermillionen winzige Splitter zerbröselte, sodass sie sich niemals wieder regenerieren konnte.

Dies war für den Kristall ein Befehl und die Wirkung war verheerend. Das Teufels-Ei wurde zu Staub zermahlen, und mit ihm alles, was jemals daraus hätte entstehen können.

Teri Rheken näherte sich.

»Danke«, sagte sie leise. »Gerade schlüpften die Biester im Minutentakt. Dieses Ei scheint unglaublich reproduktionsfähig zu sein. Aus eins mach tausend, oder so.«

»Hier wird wohl nicht mal mehr Nullkommairgendwas mehr schlüpfen«, sagte Nicole.

Dhyarra-Magie… Die wirkte hier, wo Amulett und Druiden-Magie versagten.

»Jetzt müssen wir nur noch sehen, wo Zamorra steckt«, fuhr sie fort.

»Kann sein, dass er in der Wand steckengeblieben ist«, befürchtete Teri. »Die Wände sind hier Tore. Man kann hindurch, aber man braucht Kraft.«

»Zeig mir den Weg«, bat Nicole. »Seid vorsichtig«, warnte Guiseppe, der sich im Hintergrund gehalten hatte und diesmal gleich zwei Zigaretten rauchte - eine hatte er zwischen den Lippen, die andere in der Hand. Kein Wunder, fasziniert und verwirrt starrte er die lediglich mit Monstersabberschleim »bekleidete« Teri Rheken an. »Hier ist sicher nicht alles so, wie es auf den ersten Blick scheint.«

Im gleichen Moment stürmte eines der Monster aus der Wand hervor. Direkt auf Guiseppe zu. Der Auserwählte hatte keine Chance auszuweichen. Das Biest brauchte bloß das Maul aufzureißen - und hatte ihn zwischen den Zähnen.

Er schrie nicht einmal, als die Bestie ihn verschluckte.

Hinter ihr kam Zamorra aus der Wand, während Nicole schon wieder nach dem Blaster griff. Es war einfach zu anstrengend, den Dhyarra noch mal zu nutzen. Es kostete zuviel Konzentration, ihre mächtigste Waffe ständig einzusetzen.

Sie zielte kurz und schoss, traf das Ungeheuer mitten in die Brust.

Es brüllte wild auf. Noch während es starb, spie es etwas aus - ein Skelett.

Guiseppe.

***

Der uralte Auserwählte war der letzte Tote.

Mit der Zerstörung des Teufels-Eis ging in diesem Teil der Hölle alles zu Ende. Ted Ewigk, der kurz nach Zamorra auftauchte, und die anderen schafften es gerade noch, den Kerkerbereich zu verlassen, ehe die wenigen Zugänge sich für immer schlossen.

»Aber damit wissen wir immer noch nicht, was wirklich hinter der ganzen Sache steckt«, überlegte Nicole später, als sie sich in Ewigks Palazzo Eternale zusammensetzten und ihre Wunden leckten. »Tatsächlich Seneca? Aber was hätte er mit diesem Teufels-Ei anfangen können?«

»Frag ihn einfach«, schlug Teri etwas bissig vor.

»Werde ich eines Tages tun«, versprach Zamorra. »Eine andere Frage ist, wer dieses Ei gelegt hat. Asmodis, wie damals bei dem Sieben-Ei? Und was könnte er sich von diesem Ding versprechen?«

Carlotta seufzte. »Hauptsache ist, du bist wieder hier und hast es überlebt«, sagte sie leise und küsste Ted.

Im Gegensatz zu Guiseppe - an den die anderen in diesem Moment denken mussten.

Sein Schicksal zeigte, dass auch Auserwählte sterblich waren. Warum er nach anfänglicher Ablehnung doch noch eingegriffen hatte, konnte sich keiner von ihnen erklären. Hätte er es nicht getan, würde er noch leben.

Zamorra fühlte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann.

So blitzschnell, wie Guiseppe gestorben war, konnte es auch ihn und die anderen jederzeit erwischen. War es das wirklich wert? Die vage Aussicht auf ein sehr langes Leben, aber mit dem Risiko, vielleicht trotzdem sehr früh sterben zu müssen?

Aber daran konnte er nichts mehr ändern. Diese Entscheidung war vor fast zwei Jahrzehnten gefallen und ließ sich nie mehr revidieren.

Er konnte nur versuchen, den Tod immer wieder auszutricksen.

Er und all die anderen, die mit ihm und für ihn aktiv waren.

***

Epilog:

- »Bedauerlich«, sagte Ty Seneca. »Dieses Teufels-Ei hätte mir sehr nützlich sein können. Aber dieser Narr Ranseier hat versagt.«

Sein neuer Security-Chief Rico Calderone zuckte nur mit den Schultern. »Wenn Sie mich fragen, Boss, musste er versagen, weil ihm Informationen fehlten.«

»Ich frage Sie aber nicht, Cal«, erwiderte Seneca schroff.

Ein anderer Ort, fernab jeglicher menschlicher Existenzmöglichkeit:

- »Bedauerlich«, sagte die Fürstin der Finsternis. »Eine so gut vorbereitete Falle, die dann doch nicht funktioniert. Und du, mein treuer Diener Calderone, hast nichts getan, das zu verhindern…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 697 »Der Elefanten-Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 703 »Stunden der Angst«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 669 »Engel der Vernichtung«, und folgende
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